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Biographiſch-literariſche Notiz 
über 


Lichte nber 
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Glorg Chriſtoph Lichtenberg, geboren im 
Jahre 1742, auf einem Dorfe nahe bei Darm- 
ſtadt, war das achtzehnte und jüngſte Kind 
der zahlreichen Familie. Schon frühe von 
ſeinem Vater in der Phyſik unterrichtet, be— 
ſuchte er, als neunzehnjähriger Jüngling, die 
Univerſität zu Göttingen, widmete ſich hier, 
gemeinſchaftlich mit Käſtner, aſtronomiſchen 
Beobachtungen, und erhielt endlich ſelbſt eine 
auſſerordentliche Profeſſur. Bald nachher 
unternahm er zwey Reifen nach England, wo 
er überhaupt, und insbeſondere von der kö— 
niglichen Familie ſehr ausgezeichnet wurde. 


Hier lebte er auch viel mit dem Weltumſegler 
Joh. Neinh. Forſter und deſſen Sohn Georg 
Forſter zuſammen, bis er im Jahre 1775 
wieder nach Göttingen zurückkehrte, wo er 
Vorleſungen über Phyſik und Mathematik 
hielt. Mitten unter dieſen ſtrengen Beſchäf— 
tigungen ernſter Wiſſenſchaft zeigte ſich ſein 
ſatyriſcher Genius in manchen Aufſätzen voll 
Witz und Laune. Als nachmahliger Profeſſor 
am Carolinum zu Kaſſel, unternahm er in 
Gemeinſchaft mit Forſter die Herausgabe des 
göttingiſchen Magazins der Wiſſenſchaft und 
Literatur. In dieſe Zeit fällt auch ſeine tref- 
liche Erklärung der hogartiſchen Kupferſtiche. 
Sein reicher vielum faſſender Geiſt beſchäftigte 
ſich mit den verſchiedenartigſten Arbeiten, zu 
manchen derſelben konnte er aber — leider! 
auch nur die erſten Ideen entwerfen. 
Lichtenberg hatte ſchon als Kind das Un— 
glück, durch eine Verrenkung des Rückgraths 
— eine Folge der Unvorſichtigkeit feiner Wär— 
terin, — einen ſchiefen Körper zu bekommen. 
Dieſe immer mehr zunehmende Entſtellung 
ſeines Körpers machte ihn in den letzten Jahren 


— 


feines Lebens fo ungeſellig und menſchenſcheu, 
daß er oft jahrelang nicht ausging, und nur 
hier und da einem vertrauten Freunde den 
Zutritt geſtattete. So ſtarb er im Jahre 
2799. 

Lichtenberg verband auf eine ſeltene Weiſe 
einen ſtreng wiſſenſchaftlichen Geiſt mit echt⸗ 
poetiſchem Sinn, worin der lebendigſte Witz 
treffender Satyre mit tiefem Gefühle ver— 
ſchmolz. So behauptet er denn unter den 
Humoriſten aller Zeiten und Völker einen eh— 
renvollen Rang, und ſeine Bemerkungen wer— 
den dem Leſer in eben dem Grade belehrend, 
als ſie ihm die angenehmſte e 
gewähren. 
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Lichtenberg. 


* ee unter den Gelehrten, denen es 
an Menſchenkenntniß fehlt, lernen gemeinig— 
lich mehr, als ſie brauchen, und die vernünf— 
tigen unter ihnen können nie genug lernen. 
Ne 
Wenn ein Volk ſich einmahl aus der edeln 
Einfalt in das mehr Schimmernde verlohren 


hat, ſo geht, wie ich glaube, der Weg nach 


der Einfalt zurück, durch das höchſt Aſſektirte, 
das mit dem Ekel endigt. 
e 

Der Menſch lebt allein, um ſein und ſei⸗ 

ner Mitmenſchen Wohl fo ſehr zu befördern, 

als es ſeine Kräfte und ſeine Lage erlauben. 


10 
Hierin kürzer zu ſeinem Endzweck zu gelangen, 
nützt er die Verſuche ſeiner Vorfahren. Er 
ſtudirt; ohne jene Abſicht ſtudiren, blos um 
ſagen zu können, was andere gethan haben, 
dieß heißt die letzte der Wiſſenſchaften treiben. 
Solche Leute ſind ſo wenig eigentliche Gelehrte, 
als Regiſter Bücher find. Nicht blos wiſſen, 
ſondern auch für die Nachwelt thun, was die 
Vorwelt für uns gethan hat, heißt ein Menſch 
ſeyn. Soll ich, um nichts noch einmahl zu 
erfinden, was ſchon erfunden iſt, mein Leben 
über der Gelehrten Geſchichte zubringen? 
Sagt man doch Dinge vorſätzlich zweimahl, 
und nimmt es einem nicht übel, wenn nur die 
Einkleidung neu iſt. Haſt du ſelbſt gedacht, 
ſo wird deine Erfindung einer ſchon erfunde— 
nen Sach- gewiß allemahl das Zeichen des 
Eigenthümlichen an ſich tragen. 
2e 

Nichts iſt mehr zu wünſchen, als daß 
Deutſchland gute Geſchichtſchreiber haben möge; 
fie allein können machen, daß ſich die Aus— 
länder mehr um uns bekümmern. Es müſſen 

aber ja keine Begebenheits-Berichter ſeyn, 
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oder fie müſſen uns die Mühe in dem Werke 
nicht ſehen laſſen; fie müſſen Selbſtverläug⸗ 
nung genug beſitzen, das Reſultat von einer 
monatlangen Unterſuchung in einer Zeile hin— 
zuwerfen, ſo daß es unter tauſenden kaum 
Einer für ſo koſtbar hält. Es wird dennoch 
gewiß gefunden, und wenn jetzt nicht, ſo nach 
tauſend Jahren. Es muß überall Rückſicht 
auf Geſchichte des Menſchen, Geiſt der Ge— 
ſetze genommen werden, nicht prahlhaft, und 
aus eben dem Grunde nicht einmahl in einer 
Modewendung, und noch viel weniger in ei⸗ 
ner Pointe. Die runde Form iſt die, die am 
wahrſcheinlichſten ganz auf die Nachwelt kommt, 
wenn die Materie ſonſt gut iſt; ich wollte das 
her faſt anrathen, wenigſtens in den Betrach— 
tungen, lieber von Seite der Kürze zu fehlen; 
wenn die Nachwelt weiſer wird, ſo bringt ſie, 
wie Sterne ſagt, mehr als die Hälfte des 
Buchs ohnehin mit. Sie kann vermuthlich 
geſchwinder leſen. Ich wünſchte aber wohl zu 
wiſſen, in wie ferne der Deutſche jetzt zu ei— 
nem ſolchen Gefühle faͤhig iſt; ich ſage meine 
Meinung mit einiger Furcht. Der eigentliche 
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Profeſſor, oder Stubenſitzer ſollte ich vielmehr 
ſagen, iſt der Mann, der unter allen am we— 
nigſten fähig iſt, ein großer Geſchichtſchreiber 
zu werden. Er kann dem andern vorarbei⸗ 
ten; er kann Diſſertationen ſchreiben, damit 
der andere ein Wort ſprechen kann, und kann 
in ſo fern ein ſehr nützlicher Mann werden. 
Allein es iſt gewiß, daß ſich am Ende dieſe 
ſchweren Berichtigungen alle nach vier bis fünf— 
hundert oder tauſend Jahren verlieren werden, 
wo die Nachwelt noch des Mannes Buch le— 
ſen wird, der kurz, bündig und mit männli⸗ 
chem Ernſt — der für größtmögliche Unter— 
ſuchung Bürge wird, ſo wie ein geſetztes Ge— 
ſicht, und ſimple reinliche Tracht für einen 
männlichen Charakter — die Begebenheiten 
erzählt, und ohne zu predigen, Anmerkungen 
einſtreut, aus denen man Predigten machen 
könnte. Ich ſage, der Stubenſitzer iſt nicht 
der Mann, der hierzu taugt, weil es kaum 
möglich iſt, ohne Umgang mit der Welt und 
mit Leuten, die einem an Erfahrung überle— 
gen ſind, und von allerley Stand, ſich das 
Gefühl zu erwerben, daß uns faſt ohne nach— 
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zudenken, von Begebenheiten urtheilen oder 
wenigſtens am rechten Orte ſuchen, oder nach 
der rechten Richtung verfolgen lehrt. Bücher 
würden dieſen Mangel völlig erſetzen, wenn 


alle Bücher von Menſchenkennern geſchrieben 


wären; allein ſelbſt der Mann, der Erfahrung 
hat, im gemeinen Leben darnach verfährt, ſie 
am Tiſch und Spaziergängen äußert, wird 
ſie oft nicht in ſein Buch bringen, weil er ſie 
für Arkana hält, ſondern weil er glaubt, ſie 
ſchicken ſich nicht für ein Buch. Denn es iſt 
nur all zu gemein, daß kluge Leute beim Bü— 
cherſchreiben ihren Geiſt in eine Form zwin⸗ 
gen, die von einer gewiſſen Idee, die ſie vom 
Styl haben, beſtimmt wird, eben ſo wie ſie 
Geſichter annehmen, wenn fie ſich mahlen 
laſſen. Langer Aufenthalt in großen Handels- 
ſtädten, nicht weit von einem Hof, oder noch 
beſſer in einiger Verbindung mit ihm, Auf— 
merkſamkeit auf die gleichzeitigen Begebenhei— 
ten und ihre Verbindung, Leſung des Tacitus, 
Robertſon und einiger weniger andern, Phi— 
loſophie, Naturlehre und Mathematik, bes 
ſtändige Aufmerkſamkeit auf das, wovon ge⸗ 


* 
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redet wird, wenn man in Geſellſchaft iſt, ſind 
Dinge, die überhaupt vieles beitragen, den 
vernünftigen Mann zu bilden, und haupt- 
ſächlich den Geſchichtſchreiber. 

e 

Mich dünkt, der Deutſche hat feine Stärke 
vorzüglich in Original-Werken, worin ihm 
ſchon ein ſonderbarer Kopf vorgearbeitet hat, 
oder mit andern Worten: er beſitzt die Kunſt, 
durch Nachahmen original zu werden in der 
größten Vollkemmenheit. Er beſitzt eine Em— 
pfindlichkeit, augenblicklich die Formen zu ha— 
ſchen, und kann ſein Murki aus allen Tönen 
ſpielen, die ihm ein ausländiſcher Original- 

Kopf angiert. / 

>xe 

Ich glaube daß von fünfzig, die den Homer 
ſchön finden, ihn kaum Einer verſteht. Sie 
haben ihn nie tadeln hören, und ſo kann ſie 
ſeine Lektüre ergötzen; allein es gehört viel 
dazu, ihn eigentlich zu verſtehen. Ein Buch, 
das man im zwanzigſten ganz überſieht und 
ganz verſteht, gefällt nicht leicht mehr, wenn 
man dreyßig alt iſt. Daher kommen die elen- 
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den Nachahmungen der Alten, die wir von 
jungen Leuten leſen. Sie haben z. B. den 
Horaz, den Shakeſpeare nachgeahmt, den ſie 
ſehen, gewiß, davon bin ich ſicher überzeugt; 
aber nicht den Horaz und Shakeſpeare, den 
der erfahrene, klügere und weiſere Mann in 
ihnen findet. Der eine klebt blos an dem 
Ausdruck und der Manier, die er nicht ers 
reicht; der zweite gibt uns faſt in der Manier 
Sachen, die gerade denen ähnlich ſind, die 
man aus dem Original wegwünſchen könnte; 
ein dritter weiß den Ausdruck zwar zu tref— 
fen, allein er hat nichts in der Welt geſehen 
und erfahren, und ſagt uns Dinge, die wir 
ſchon auswendig wiſſen u. ſ. w. Ein ſicheres 
Zeichen von einem guten Buche iſt, wenn es 
einem immer beſſer gefällt, je älter man wird. 
Ein junger Menſch von achtzehn Jahren, der 
ſagen wollte, ſagen dürfte, und vornehmlich 
ſagen könnte, was er empfindet, würde vom 
Tacitus etwa folgendes Urtheil fällen: »Es 
iſt ein ſchwerer Schriftſteller, der gute Cha— 
raktere zeichnet, und vortreflich zuweilen mahlt, 
allein er affektirt Dunkelheit, und kommt oft 


* 
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mit Anmerkungen in die Erzaͤhlung der Be— 
gebenheiten herein, die nicht viel erläutern. 
Man muß viel Latein wiſſen, um ihn zu vers 
ſtehen.« — Im fünf und zwanzigſten Jahre, 
vorausgeſetzt, daß er mehr gethan hat, als 
geleſen, wird er vielleicht ſagen: »Tacitus 
iſt der dunkle Schriftſteller nicht, für den ich 
ihn ehemahls gehalten, ich finde aber, daß 
Latein nicht das einzige iſt, was man wiſſen 
muß, um ihn zu verſtehen, man muß ſehr 
viel ſelbſt mitbringen; und im vierzigſten, 
wenn er die Welt hat kennen lernen, wird er 
ſagen: »Taeitus iſt einer der erſten Schrift— 
ſteller, die je gelebt haben. « 

Je 

Daß die Plagiarii fo verächtlich find, kommt 
daher, weil ſie ihr Plagium im Kleinen und 
heimlich ausüben. Sie ſollten es machen, wie 
die Eroberer, die man nunmehr unter die 
honetten Leute rechnet, ſie ſollten platterdings 
ganze Werke fremder Leute unter ihren Nah— 
men drucken laſſen, und wenn ſich jemand da— 
gegen in loco ſelbſt regt, ihm hinter die Oh— 
ten ſchlagen, daß ihm das Blut zu Maul und 
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Naſe herausſprützte: auswärtige aber in Zei⸗ 
tungen Spitzbuben, Kabalenſchmiede und der— 
gleichen ſchelten, ſie zum — weiſen, oder ſa— 
gen, daß fie das Wetter erſchlagen ſolle. Auf 
dieſe Art wollte ich meinem Vakerlande weiß 
machen, daß ich den Sebaldus 1 ge⸗ 
bee Rus, 
N 

Gs gibt eine gewiſſe Art von Büchern, 
dergleichen wir in Deutſchland in großer Menge 
haben, die zwar nicht vom Leſen abſchrecken, 
nicht plötzlich einſchlafern, oder mürriſch ma— 
chen, aber in Zeit von einer Stunde den Geiſt 
in eine gewiſſe Mattigkeit verſetzen, die zu 
allen Zeiten einige Ahnlichkeit mit derjenigen 
hat, die man kurz vor einem Gewitter ver: 
ſpürt. Legt man das Buch weg, ſo fühlt 
man ſich zu nichts aufgelegt; fängt man an 
zu ſchreiben, ſo ſchreibt man eben ſo; ſelbſt 
gute Schriften ſcheinen dieſe laue Geſchmack— 
loſigkeit anzunehmen, wenn man ſie zu leſen 
anfängt. Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
daß gegen dieſen traurigen Zuſtand nichts ge⸗ 
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ſchwinder hilft, als eine Taſſe Kaſſee e dis 
ner Pfeife DAR 

Da, wo lee die Leute nicht mehr kön— 
nen denken hören, da muß man ſprechen; ſo— 
bald man aber dahin kommt, wo man wieder 
Gedanken vorausſetzen kann, die mit unſern 
einerley ſind, ſo muß man aufhören zu ſpre— 
chen. Ein ſolches Buch iſt Sterne's Reiſe; 
aber die meiſten Bücher enthalten zwiſchen 
zweyen merkwürdigen Punkten nichts, als den 
allergemeinſten Menſchenverſtand — eine ſtark 
ausgezogene Linie, wo eine punktirte zugereicht 
hätte. Alsdann iſt es erlaubt, das gedachte 
auszudrücken, wenn es auf eine beſondere Art 
ausgedrückt wird, doch dieſes iſt ſchon mit 
unter der erſten Anmerkung begriſſen. 

dee 

Lerne deinen Körper kennen, und was du 
von deiner Seele wiſſen kannſt; gewöhne dei— 
nen Verſtand zum Zweifel, und dein Herz 
zur Verträglichkeit. Lerne den Menſchen Eens 
nen, und waffne dich mit Muth, zum Vortheil 
deines Nebenmenſchen die Wahrheit zu reden. 
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Schärfe deinen Verſtand durch Mathematik, 

wenn du ſonſt keinen Gegenſtand findeft, hüte 

dich aber vor Nahmen, Negiftern von Wür— 

mern, wovon eine flüchtige Kenntuiß nichts 

nützt, und eine genaue in's Unendliche führt. 
S* 

Die Aſtronomie iſt vielleicht diejenige Wiſ— 
ſenſchaft, worin das wenigſte durch den Zufall 
entdeckt worden iſt, wo der menſchliche Ver— 
ſtand in ſeiner ganzen Größe erſcheint, und 
wo der Menſch am beſten lernen kann, wie 
klein er iſt. 

ce 

Ob nicht eine ſtehende Macht von Recen⸗ 
ſenten gut wäre, die die Streitigkeiten der 
übrigen Gelehrten führten, und die Gerecht— 
ſame und Vorzüge der Nation darthäten? 
Dieſe Leute müßten eben fo viel Gelehrſam— 
keit und Beredſamkeit befitzen, als die Sol⸗ 
daten Tapferkeit. 


e 
Ein Baum gibt nicht bloß Schatten für 
jeden Wanderer, fondern die Blätter vertra- 
gen auch noch das Wieroſcop. Ein Buch, 


20 

das dem Weltweiſen gefällt, kann deswegen 
auch noch dem Pöbel gefallen. Der Etzte 
braucht nicht alles zu ſehen, aber es muß da 
ſeyn, wenn etwa Jemand kommen ſollte, der 
das ſcharfe Geſicht hätte. 605 

| K 

Es gibt keine Art von Gelehrſamkeit und 
keine Art literariſcher Beſchäftigung, die man 
nicht mit irgend einem Handwerk oder ſonſt 
einer Handarbeit vergleichen könnte. Wir 
haben im Reiche der Gelehrſamkeit Wegever— 
beſſerer, ein ſehr nützliches Geſchäft, das 
wenig einbringt; Selaven, die mit blutigem 
Schweiß Zucker preſſen und fieden, den an— 
dere Leute verſchmauſen; Leute, die griechi— 
ſche Münzen einſchmelzen, um modernes Zeug 
daraus zu gießen; Gaſſenreiniger; Bettel— 
vögte; Ausrufer; Bader, die ſich für Wund— 
ärzte ausgeben u. a. m. Allein ich habe nie 
eine Gattung finden können, die ſo viel mit 
dem Keſſelflicker gemein hätte, als die Leute, 
die unter dem Schein ein nützliches Handwerk 
zu treiben, herumziehen, um die Leute zu 
betrügen und zu beſtehlen. 

2 * 
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er 


Es ift ſehr gut, die von andern hundert— 

mahl gelefenen Bücher immer noch Einmahl 

zu leſen; denn obgleich das Objekt einerley 

bleibt, ſo iſt doch das Subjekt verſchieden. 
S 

Viele Menſchen, die nur die Formen der 
Philoſophie haben, gleichen einem Gebäude 
mit gemahlten Fenſtern; man glaubt Wunder 
was ſie für Licht hätten, ſie ſind aber deſſen 
ungeachtet ſehr dunkel; oder gegen Ein Fen⸗ 
ſter, das ein bischen Licht ins Haus bringt, 
find allemahl zehn Gemahlte. 

S* 

Es gibt wenige Gelehrte, die nicht Ein⸗ 
mahl gedacht haben, ſich reich zu ſchreiben. 
Das Glück iſt nur wenigen beſchieden. Unter 
den Büchern, die geſchrieben werden, machen 
wenige ihr Glück, wenn ſie leben bleiben, und 
die meiſten werden todt gebohren. 

e 

Was dem Ruhm und der Unſterblichkeit 
manches Schriftſtellers ein größeres Hinderniß 
in den Weg legt, als der Neid und die Bos— 
heit aller kritiſchen Journale und Zeitungen 
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zuſammengenommen, iſt der fatale Umſtand, 
daß ſie ihre Werke auf einen Stoff müſſen 
drucken laſſen, der zugleich auch zu Gewürz⸗ 
tüten gebraucht werden kann. 

* 

Eine ſeltſamere Waare, als Bücher gibt 
es wohl ſchwerlich in der Welt. Von Leuten 
gedruckt, die ſie nicht verſtehen, gebunden, 
reecenſirt und geleſen von Leuten, die ſie nicht 
verſtehen, und nun gar geſchrieben von Leuten, 
die ſie nicht verſtehen. 

* 

Viele Prieſter der Minerva haben außer 
mancher Ahnlichkeit mit der Göttin ſelbſt, auch 
die mit dem berühmten Vogel derſelben, daß 
ſie zwar im Dunklen Mäuſe fangen, aber am 
Tagslicht den Kirchthurm nicht eher ſehen, als 
bis ſie ſich die Köpfe daran entzwey ſtoßen. 

* 

Ich glaube, daß es mit dem Studieren 
gerade ſo geht, wie in der Gaͤrtnerey; es 
hilft weder der da pflanzt, noch der da be— 
geußt etwas, ſondern Gott, der das Ge— 
deihen gibt. 

* 
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Der einzige Fehler, den die recht guten 
Schriftſteller haben, iſt der, daß ſie gewöhn— 
lich die Urſache von ſehr vielen ſchlechten oder 
mittelmäßigen ſind. N 
S 

Der Mann, der nicht aus dem Stegreif 
uͤber Materien ſeines Faches zu räſonniren 
weiß, der erſt in ſeine Exzerpten blicken, oder 
in ſeine Bibliothek ſteigen muß, iſt gewiß ein 
Artefaet. Man hat heut zu Tage eine Kunſt 
berühmt zu werden, die den Alten unbekannt 
war. Dieſe wurden es durch Genie, die mei— 
ſten von unſern berühmten Gelehrten aber find - 
Paſten, keine Edelſteine. Sehr weit wird es 
freylich auch mit ihrem Ruhm nicht gehen. 
Ihre Werke werden vergeſſen werden, wie die 
Poeſie des Cicero, die ſogar durch eine der 
Ewigkeit entgegengehende Proſa nicht zu er: 
halten war. 

. r 

Ich ſehe die Recenſionen als eine Art von 
Kinderkrankheit an, die die neugebohrnen Bü— 
cher mehr oder weniger befällt. Man hat 
Exempel, daß die geſündeſten daran ſterben, 
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und die ſchwaͤchlichen oft durchkommen. Manche 
bekommen fie gar nicht. Man hat oft vers 
ſucht, ihnen durch Amulete von Vorrede und 
Dedication vorzubeugen, oder ſie gar durch 
eigene Urtheile zu inoculiren, es hilft aber 
nicht immer. . 
r 

Man klagt über die entſetzliche Menge 
ſchlechter Schriften, die jede Meſſe heraus— 
kommen; ich ſehe das ſchlechterdings nicht ein. 
Warum ſagen die Critiker, man ſoll der Na⸗ 
tur nachahmen? Die ſchlechten Schriften ah: 
men der Natur nach, ſie folgen ihrem Triebe 
ſo gut, wie die großen; und ich möchte nur 
wiſſen, was irgend ein organiſches Weſen mehr 
thun könne, als ſeinem Triebe folgen? Ich 
ſage: ſehet die Bäume an, wie viel werden 
von ihren Früchten reif? nicht der fünfzigſte 
Theil, die andern fallen unreif ab. Wenn 
nun die Bäume Makulatur drucken, wer will 
es den Menſchen wehren, die noch beſſer ſind 
als die Bäume; wißt ihr nicht, daß von den 
Menſchen, die das procreirende Publicum' 
jährlich herausgibt, mehr als ein Drittheil 
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ſtirbt, ehe es zwey Jahre alt wird ? Wie die 
Menſchen, fo die Bucher, die von ihnen ge— 
ſchrieben werden. Anſtatt mich alſo über die 
überhand nehmende Schriftſtellerey zu bekla— 
gen, bete ich vielmehr die hohe Ordnung der 
Natur an, die es überall will, daß von allem 
was geboren wird, ein großer Theil zu — 
Dünger wird, und zu Makulatur, welches 
eine Art von Dünger iſt; die Gärtner, ich 
meine die Buchhändler, mögen auch ſagen 
was ſie wollen. 
4 3 2 Se 

Es iſt traurig, daß die meiſten Bücher 
von Leuten geſchrieben werden, die ſich zu dem 
Geſchäft erheben, anſtatt daß fie ſich herab: 
laſſen ſollten. Hätte z. B. Leſſing ein Vade— 
mecum für luſtige Leute herausgeben wollen, 
ich glaube, man hätte es in alle Sprachen 
der Welt überſetzt. 

.* 

Es müßte eine ganz entſetzlich elende liber- 
ſetzung ſeyn, die ein gutes Buch für einen 
Mann von Geiſt, der ins Große lieſt, und 
nicht über Ausdrücken und Sentenzen hängt, 

Lichtenberg. 2 
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verderben könnte. Ein Buch, das nicht einen 
ſolchen Charakter hat, den ſelbſt der ſchlech— 
teſte Überſetzer kaum für den Mann von Geift 
verderben kann, iſt gewiß nicht für die Nach⸗ 
welt geſchrieben. 
N Se 

Je weiſer man ſelbſt wird, deſto mehr 
ſieht man in den Werken der Natur; warum 
ſollte nicht auch in manchen unſerer Gedanken 
ſehr viel mehr enthalten ſeyn, als wir zuwei— 
len bemerken? es find ja auch Produkte der 
menſchlichen Natur. Jeder Gedanke iſt an 
ſich was, der Falſche ſo gut als der Wahre. 
Der Falſche iſt nur das Unkraut, das wir in 
unſerer Haushaltung nicht gebrauchen können. 
So läßt ſich manches entſchuldigen, was ich 
dem Hogarth angedichtet habe. Er konnte 
das alles inſtinetmäßig hingeworfen haben, 
ahne es zu wiſſen. 

* 

Das Populärmachen ſollte immer ſo ge— 
trieben werden, daß man die Menſchen damit 
heraufzöge. Wenn man ſich herabläßt, ſo 
follte man immer daran denken, auch die 
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7 


Menſchen, zu denen man ſich herabgelaſſen 
hat, ein wenig zu heben. 
S*. i 

Es iſt Schade, daß man bei Schriftſtel⸗ 
lern die gelehrten Eingeweide nicht ſehen kann, 
um zu erforſchen, was ſie gegeſſen haben. 

* 

Es iſt ein Fehler, den der blos witzige 
Schriftſteller mit dem ganz ſchlechten gemein 
hat, daß er gemeiniglich ſeinen Gegenſtand 
eigentlich nicht erleuchtet, ſondern ihn nur dazu 
braucht, ſich ſelbſt zu zeigen. Man lernt den 
Schriftſteller kennen, und ſonſt nichts. So 
ſchwer es auch zuweilen eingehen ſollte, eine 
witzige Periode wegzulaſſen, ſo muß es doch 
geſchehen, wenn ſie nicht nothwendig aus der 
Sache fließt. Dieſe Kreuzigung gewöhnt all— 
mählich den Witz an die Zügel, die ihm die 
Vernunft anlegen muß, wenn ſie beide mit 
Ehren auskommen ſollen. 

3 * 

Die Entſchuldigungen, die man bei ſich 
ſelbſt macht, wenn man etwas unternehmen 
will, find ein vortreflicher Stoff zu Nonolo⸗ 
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gen; denn ſie werden felten anders gemacht, 
als wenn man allein iſt, und ſehr oft laut. 
A 

In Werken des Geſchmacks iſt es ſehr 
ſchwer, weiter zu kommen, wenn man ſchon 
einigermaßen weit iſt, weil hierin ein gewiſ— 
fer Grad von Vollkommenheit leicht unſer 
Vergnügen werden kann, fo daß wir Dies 
ſen Grad, der unſern ganzen Geſchmack auss 
füllt, zum Endzweck unſerer Bemühungen 
machen. In andern Stücken, die nicht blos 
auf das Vergnügen gehen, verhält es ſich 
ganz anders. Daher haben wir es in den letz— 
teren den Alten weit zuvorgethan; in den er— 
ſtern aber find wir noch tief unter ihnen, ohn⸗ 
erachtet wir ſogar Muſter von ihnen vor uns. 
haben; dieſes kommt daher, weil das Gefühl 
ves neueren Künſtlers nicht ſcharf genug iſt; 
es geht nur bis auf die körperlichen Schön— 
heiten feines Muſters, nicht auf die morali— 
ſchen, wenn ich ſo ſagen darf. Man kann 
das Geſicht eines redlichen Menſchen ſehen, 
man kann es aber auch gewiſſermaßen fühlen. 
Das letztere iſt das erſtere, verbunden mit ei⸗ 
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ner Rückſicht auf das moraliſch Gute, womit 
wir ihm oft die Miene begleitet ſahen. Was 
ich hier ſagen will, wird wohl jeder verſtehen, 
für den ich eigentlich ſchreibe. So lange der 
Künſtler nur blos nach den Augen zeichnet, 
wird er nie einen Laocoon herausbringen, der 
erwas mehr als Zeichnung hat, der mit Ge— 
fühl verfertigt iſt. Dieſes Gefühl iſt dem 
Künſtler unumgänglich nöthig; aber wo ſoll 
er es lernen und wie? Unſere Aſthetiker find 
bei weitem noch nicht praktiſch genug. 
! ee 

Rouſſeau nennt mit Recht den Accent die 
Seele der Rede; (Emilie Th. I. S. 96). Leute 
werden von uns oft für dumm angeſehen, und- 
wenn wir es unterſuchen, ſo iſt es blos der 
einfache Ton in ihren Reden, der ihnen dieſes 
Anſehen von Dummheit gibt. Weil nun der 
Accent der Schriften wegfaͤllt, ſo muß der 
Leſer darauf geführt werden, dadurch, daß 
man deutlicher durch die Wendung anzeigt, 
wo der Ton hingehört, und dieſes iſt es, was 
die Rede im gemeinen Leben vom Brief un- 
terſcheidet, und was auch eine blos gedruckte 
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Nede von derjenigen unterſcheiden ſollte, die 
man wirklich hält. 
„e 

Den Männern haben wir ſo viel ſeltſame 
Erfindungen in der Dichtkunſt zu danken, 
z. B. die Ideale von Mädchen. Es iſt Schade, 
daß die feurigen Mädchen nicht von den ſchö— 
nen Jünglingen ſchreiben dürfen, wie ſie wohl 
könnten, wenn es erlaubt wäre, So iſt die 
männliche Schönheit noch nicht von denjenigen 
Händen gezeichnet, die ſie allein recht mit 
Feuer zeichnen könnten. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß das Geiſtige, was ein paar bezauberte 
Augen in einem Körper erblicken, der ſie be— 
zaubert hat, ſich ganz auf eine andere Art dem 
Mädchen im männlichen Körper zeigt, als es 
ſich dem Jünglinge im weiblichen entdeckt. 

4 v . 

Gerade das Gegentheil thun, iſt auch 
eine Nachahmung, und die Definition der 
Nachahmung müßte von Nechtswegen beides 
unter ſich begreifen. Dieſes ſollten unſere 
großen nachahmenden Original-Köpfe in 
Deutſchland beherzigen. 

* 
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Die erſte Regel bei Nomanen ſowohl als 
Schauſpielen iſt, daß man die verſchiedenen 
Charaktere gleichſam wie die Steine im Schach— 
ſpiel betrachtet, und ſein Spiel nicht durch 
Veränderung der Geſetze zu gewinnen ſucht, 
nach welchem ſich dieſe Steine richten müſſen; 
alſo nicht den Springer wie einen Bauern 
zieht, und dergleichen; zweitens muß men 
dieſe Charaktere genau beſtimmen, und ſie 
nicht außer Aetivität ſetzen, um feinen End⸗ 
zweck zu erreichen, ſondern nur durch die 
Wirkſamkeit derſelben gewinnen wollen. Das 
nicht thun, heißt Wunder thun wollen, die 
immer unnatürlich ſind. 

* 

Wenn man die Geſchlechter nicht an den 
Kleidungen erkennen könnte, ja überhaupt die 
Verſchiedenheit des Geſchlechts errathen müßte, 
fo würde eine neue Welt von Liebe ensftehen. 
Dieſes verdiente in einem Roman mit Weiss 
heit und Kenntniß der Welt behandelt zu 
werden. 

a „ 
Es gibt, wie ich oft bemerkt habe, ein 
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untrügliches Zeichen, ob der Mann, der eine 
rührende Stelle ſchrieb, wirklich dabey ge— 
fühlt hat, oder ob er aus einer genauen Kennt— 
niß des menſchlichen Herzens blos durch Ver— 
ſtand und ſchlaue Wahl rührender Züge uns 
Thränen abgelockt hat. Im erſten Fall wird 
er nie, nachdem die Stelle vorüber iſt, ſeinen 
Sieg plötzlich aufgeben. So wie bei ihm ſich 
die Leidenſchaft kühlt, kühlt ſie ſich auch bei 
uns, und er bringt uns ab, ohne daß wir es 
wiſſen. Hingegen im letzteren Falle nimmt 
er ſich ſelten die Mühe ſich ſeines Sieges zu 
bedienen, ſondern wirft den Leſer oft, mehr 
zur Bewunderung ſeiner Kunſt, als ſeines 
Herzens, in eine andere Art von Verfaſſung 
hinein, die ihm ſelbſt nichts koſtet, als Witz, 
den Leſer aber um alles bringt, was er vor— 
her gewonnen hatte. Mich dünkt von der 
letzteren Art iſt Sterne. Die Ausdrücke, wo— 
mit er Beifall von einem andern Richterſtuhl 
erhalten will, vertragen ſich ſehr oft nicht mit 
dem Sieg, den er ſo eben vor dem einen 
erhalten hatte. | 
t 
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Eine glückliche Situation in einem Stück 
ausgefunden, macht die übrige Arbeit leicht; 
die, die eine Sache bloß mit Einfällen ver— 
ſchönern wollen, haben eine Höllenarbeit. 
* 


Man muß ſich ja vorſehen, wenn man von 
einem geſetzten, rechtſchaffenen Manne etwas 
Empfindſames erzaͤhlt, daß es nicht mit vielen 
Worten geſchieht; man muß es fo in der Er⸗ 
zählung unterdrücken, wie es der Mann in 
Gegenwart anderer thun würde. Es iſt nun 
einmahl in der Welt fo, daß die äußere Be— 
zeugung eines innern Gefühls durch Geberden 
und Mienen, die uns nichts koſten, und daher 
auch oft nachgemacht werden, ſelten für an- 
ſtändig und immer für unmännlich gehalten 
werden. Nun verfallen aber unſere dramati— 
ſchen Dichter und Romanenſchreiber gerade in 
das Gegentheil. Nichts als Empfindungs— 
Bezeugungen erzählen ſie uns, deswegen haſ— 
ſen wir die Geſellſchaft ihrer Helden, wie die 
von Schulknaben. 

de 
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Ich glaube, der fchlechtefte Gedanke kann 
ſo geſagt werden, daß er die Wirkung des 
Beſten thut, ſollte auch das letzte Mittel die— 
ſes ſeyn, ihm einen ſchlechten Kerl in einem 
Roman oder einer Komödie in den Mund zu 
legen. 
3 
Man wird bei allen Menſchen von Geiſt 
eine Neigung finden, ſich kurz auszudrücken, 
geſchwind zu ſagen, was geſagt werden ſoll. 
e 
Um witzig zu ſchreiben, muß man ſich mit 
den eigentlichen Kunſtausdrücken aller Stände 
gut bekannt machen. Ein Hauptwerk in jedem 
nur flüchtig geleſen, iſt hinlänglich; denn was 
ernſthaft ſeicht iſt, kann witzig tief ſeyn. 
. te 
Ein guter Ausdruck ift fo viel werth, als 
ein guter Gedanke, weil es faſt unmöglich iſt, 
ſich gut aus zudrücken, ohne das Ausgedrückte 
von einer guten Seite zu zeigen. 
* 
Es iſt ein großer Redner-Kunſtgriff, die 
Leute zuweilen blos zu überreden, wo man 
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fie überzeugen könnte; fie halten ſich alsdann 
oft da für überzeugt, wo man ſie bloß über— 
reden kann. 
ae 
Die feinſte Satyre iſt unſtreitig die, deren 
Spott mit ſo weniger Bosheit, und ſo vieler 
Überzeugung verbunden iſt, daß er ſelbſt die- 
jenigen zum Lächeln nöthigt, die er triſſt. 
e 
Es iſt eine ſehr ſchöne Bemerkung von 
Prieſtley, daß der bilderreichſte Styl eben ſo 
natürlich iſt, als der einfachſte, der nur die 
gemeinſten Worte gebraucht; denn wenn die 
Seele in der gehörigen Lage iſt, ſo kommen 
jene Bilder ihr eben ſo natürlich vor, als 
dieſe ſimplen Ausdrücke. 
5 
Es iſt mit den Sinngedichten, wie mit 
den Erfindungen überhaupt: die beſten ſind 
ebenfalls diejenigen, wobey man ſich ärgert, 
den Gedanken nicht ſelbſt gehabt zu haben. 
Das iſt wohl, was die Leute meinen, wenn 
ſie ſagen, der Gedanke müſſe natürlich ſeyn. 
j Ne 
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Was eigentlich den Schriftſteller für den 
Menſchen ausmacht, iſt, beſtändig zu ſagen, 
was der größte Theil der Menſchen denkt oder 
fühlt, ohne es zu wiſſen. Der mittelmäßige 
Schriftſteller ſagt nur, was Jeder würde ge— 
ſagt haben. Hierin beſteht ein großer Vortheil 
zumahl der dramatiſchen und Romanen Dichter. 

e 

Die Vorſchriften, wie man Verſe machen 
ſoll, mögen wohl an ſich gut ſeyn, und Kennt— 
niſſe verrathen; aber mir kommen ſie immer 
vor, wie das ſonſt vortrefliche Sir Digby 
Rezept, Krebſe zu machen: man nehme einige 
alte Krebſe, ſtoße ſie klein, und gieße Waſſer 
darüber. 

e 

Wenn ein witziger Gedanke frappiren ſoll, 
ſo muß die Ahnlichkeit nicht blos einleuchtend 
ſeyn; das iſt noch das Geringſte, ob es gleich 
unumgänglich nöthig iſt: ſondern ſie muß auch 
von Andern noch nicht gefunden worden ſeyn, 
und doch muß alles, was dazu gehort, jedem 
ſo nahe liegen, daß es ihn Wunder nimmt, 
daß er ſie noch nicht ausgefunden hat. Das 
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ift die Hauptſache. Hat man die Bemerkung 
ſchon dunkel gemacht, ſowohl die eigentliche, 
als die, womit die Vergleichung angeſtellt 
wird, aber noch nie deutlich gedacht, ſo ſteigt 
das Vergnügen aufs höchſte. Die Menſchen 
ſehen taͤglich eine Menge von Dingen, die ſie 
zur Regel erheben könnten, es geſchieht aber 
nicht; ſie bringen ſie nicht zu Buch, und das 
iſt die rechte Fundgrube des Witzes. 
e ; 

Man irrt ſich gar ſehr, wenn man aus 
dem, was ein Mann in Geſellſchaft ſagt oder 
auch thut, auf ſeinen Charakter oder Meinun⸗ 
gen ſchließen will. Man ſpricht und handelt 
ja nicht immer vor Weltweiſen; das Vergnü— 
gen eines Abends kann an einer Sophiſterey 
hängen. 

e 

Man ſollte nicht glauben, daß der unna— 
türliche Verſtand ſo weit gehen könnte, daß 
ſich Leute beim Einſteigen in die Trauerkutſche 
komplimentiren könnten. 

* 
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Es iſt ſonderber, daß diejenigen Leute, 
die das Geld am liebſten haben und am beſten 
zu Rathe halten, gerne im Diminutiv davon 
ſprechen. »Da kann ich doch meine ſechshun⸗ 
dert Thälerchen dabei verdienen « vein hüb⸗ 
ſches Summden!« — Wer fo ſagt, ſchenkt 
nicht leicht ein halbes Thälerchen weg. 
e 
Die recht guten offenherzigen Leute muß 
man nie unter den Phraſes⸗Drechslern ſuchen. 
= 
Manche Menſchen äußern ſchon eine Gabe, 
ſich dumm zu ſtellen, ehe ſie klug ſind; die 
Mädchen haben dieſe Gabe ſehr oft. 
. Ke 
Wie glücklich würde Mancher leben, wenn 
er ſich um anderer Leute Sachen ſo wenig be— 


kümmerte, als um ſeine eigenen. 
o 


Jedes Gebrechen am menſchlichen Körper 
erweckt bei dem, der darunter leidet, ein 
Bemühen zu zeigen, daß es ihn nicht drückt: 
der Taube will gut hören, der Klumpfuß 
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über rauhe Wege zu Fuß gehen, der Sade 
ſeine Stärke zeigen u. ſ. w. 
S 
Der Menſch iſt der größten Werke alsdann 
fähig, wenn ſeine Geiſtesſtärke ſchon wieder 
abnimmt, ſo wie es im Julius, und um zwey 
Uhr des Nachmittags, da die Sonne ſchon 
wieder zurückweicht und ſinkt, heißer iſt, als 
im Junius und um zwölf Uhr. 
e 
Es iſt wahr, alle Menſchen ſchieben auf, 
und bereuen den Aufſchub. Ich glaube aber, 
auch der thätigſte findet ſo viel zu bereuen, 
als der faulſte; denn wer mehr thut, ſieht 
auch mehr und deutlicher, was hätte gethan 
werden können. 
S* 
Es gibt Leute, die alles glauben, was ſie— 
wollen; das ſind glückliche Geſchöpfe! 
e 
Er hat blos Feinheit genug ſich verhaß! 
zu machen, aber nicht genug ſich zu empfehlen. 
* 
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Es gibt wirklich ſehr viele Menſchen, die 
blos leſen, damit ſie nicht denken dürfen. 
* u 


Es gibt in Rückſicht auf den Körper gewiß, 
wo nicht mehr, doch eben ſo viele Kranke in 
der Einbildung, als wirkliche Kranke; in 
Rückſicht auf den Verſtand eben ſo viele, wo 
nicht ſehr viel mehr Geſunde in der Einbils 
dung, als wirklich Geſunde. 


N 


Es gibt große Krankheiten, an denen man 
ſterben kann; es gibt ferner welche, die ſich, 
ob man gleich nicht eben daran ſtirbt, doch 
ohne vieles Studium bemerken und fühlen 
laſſen; endlich aber gibt es auch welche, die 
man ohne Mikroſkop kaum erkennt. Dadurch 
nehmen ſie ſich aber ganz abſcheulich aus, und 
dieſes Mikroſkop iſt Hypochondrie. Ich 
glaube, wenn ſich die Menſchen recht darauf 
legen wollten, die mikroſkopiſchen Krankheiten 
zu ſtudieren, ſie würden die Satisfaction ha— 
ben, alle Tage krank zu ſeyn. 

ve 
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Es gibt wohl keinen Menſchen in der Welt, 
der nicht, wenn er um tauſend Thaler willen 
zum Spitzbuben wird, lieber um das halbe 
Geld ein ehrlicher Mann geblieben wäre. 

2 


Es iſt für die Vervollkommenung unſeres 
Geiſtes gefährlich, Beifall durch Werke zu 
erhalten, die nicht unſere ganze Kraft erfor— 
dern. Man ſteht alsdann gewöhnlich ſtille. 
Nochefaucault glaubt daher, es habe noch nie 
ein Menſch alles das gethan, was er habe 
thun können; er halte dafür, daß dieſes größ— 
tentheils wahr iſt. Jede menſchliche Seele 
hat eine Portion Indolenz, wodurch fie ges 
neigt wird, das vorzüglich zu thun, was ihr 
leicht wird. 


N 


Es gibt Leute, die zu keinem Entſchluß 
kommen können, ſie müſſen ſich dann erſt über 
die Sache beſchlafen haben. Das iſt ganz 
gut, nur kann es Fälle geben, wo man riskirt, 
mit ſamt der Bettlade gefangen zu werden. 

de 


42 

Wird man wohl vor Scham roth im Dun⸗ 
keln? Daß man vor Schrecken im Dunkeln 
bleich wird, glaube ich, aber das Erſtere nicht. 
Denn bleich wird man ſeiner ſelbſt, roth ſeiner 
ſelbſt und anderer wegen. — Die Frage, ob 
Frauenzimmer im Dunkeln roth werden, iſt 
eine ſehr ſchwere Frage; wenigſtens eine, die 
ſich nicht bei Licht ausmachen läßt. | 

. 

Ich habe durch mein ganzes Leben gefun⸗ 
den, daß ſich der Charakter eines Menſchen 
aus nichts fo leicht erkennen laßt, wenn alle 
Mittel fehlen, als aus einem Scherz, den er 
übel nimmt. 

| S* 

Wer iſt unter uns allen, der nicht einmahl 
im Jahre närriſch iſt, das iſt, wenn er ſich 
allein befindet, ſich eine andere Welt, andere 
Glücksumſtände denkt, als die wirklichen? 
Die Vernunft beſteht nur darin, ſich ſogleich 
wieder zu ſinden, ſobald die Scene vorüber 
iſt, und aus der Komödie nach Hauſe zu 
gehen. 


3% * 
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Sobald man weiß, daß Jemand blind iſt, 
ſo glaubt man, man könnte es ihm von hinten 
anſehen. 

2 * 

Es gibt Leute, die fo fette Geſichter has 
ben, daß ſie unter dem Speck lachen können, 
daß der größte phyſionomiſche Zauberer nichts 
davon gewahr wird, da wir arme winddünne 
Geſchöpfe, denen die Seele unmittelbar unter 
der Epidermis ſitzt, immer die Sprache [pres 
chen, worin man nicht lügen kann. 

.* ö 

Der Streich; den Parrhaſius dem Zeuxis, 
und Zeuxis den Vögeln ſpielte, ſpielen täglich 
Tauſende ihren Nebenmenſchen mit ihren 
Geſichtern. 


S* 

Nachdem die Welt ſchon ſo lange geſtanden 
hat, ſcheint es faſt unnöthig, an Menſchen 
weiter zu künſteln. Man laſſe die Kinder ſo 
viel als möglich thun, und halte ſie immer 
zu ältern, als ſie ſelbſt ſind; man ſchwatze 
ihnen nicht viel von großen Männern vor, 
ſondern halte ſie wo möglich an, andere zu 
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übertreffen. Wer immer angehalten wird, 
feine Spielkameraden zu übertreffen, der wird 
im vierzigſten alle ſeine Collegen übertreffen. 

vi ** 

Wenn ſich unſere jungen Leute gewohnten, 
gegen drey Gedichtchen für das Herz nur eines 
für den Kopf zu machen, ſo hätten wir Hoff— 
nung, einmahl im Alter einen Mann zu ſehen, 
der Kopf und Herz hätte — die ſeltenſte Er⸗ 
ſcheinung! die meiſten haben nicht mehr Licht 
im Kopf, als gerade nöthig iſt zu ſehen, daß 
ſie nichts darin haben. 

3. 

Ein kluges Kind, das mit einem närriſchen 
erzogen wird, kann närrifch werden. Der 
Menſch iſt ſo perfektibel und korruptibel, daß 
er aus Vernunft ein Narr werden kann. 

* “ 

Vielleicht iſt noch nie ein Vater geweſen, 
der nicht irgend einmahl ſein Kind für etwas 
Originelles gehalten hat. Doch glaube ich, 
ſind die gelehrten Väter dieſem zärtlichen 
Irrthum mehr ausgeſetzt, als irgend eine an— 
dere Klaſſe von Vätern. 


e 
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Wenn man nur die Kinder dahin erziehen 
könnte, daß ihnen alles Undeutliche völlig uns 
verſtändlich wäre. 


= 


* 

Verminderung der Bedürfniſſe ſollte wohl 
das ſeyn, was man der Jugend durchaus ein— 
ſchärfen und wozu man ſie zu ſtärken ſuchen 
müßte. Je weniger Bedürfniſſe, deſto glück— 
licher, iſt eine alte, aber ſehr verkannte 
Wahrheit. 

* 

Es iſt gut, wenn junge Leute in gewiſſen 
Jahren vom poetiſchen Übel befallen werden; 
aber inoculiren muß man es ihnen ums Him— 
melswillen nicht laſſen. 

* 

Es iſt gewiß ein ſicheres Zeichen, daß man 
beſſer geworden iſt, wenn man Schulden ſo 
gerne bezahlt, als man Geld einnimmt. 

I a 

Es iſt eine goldene Regel, daß man die 
Menſchen nicht nach ihren Meinungen beur— 
theilen müſſe, ſondern nach dem, was dieſe 
Meinungen aus ihnen machen. 

2 * 
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Es gibt eine Art das Leben zu verlängern, 
die ganz in unſerer Macht ſteht. Früh auf⸗ 
ſtehen, zweckmäßiger Gebrauch der Zeit, 
Wählung der beſten Mittel zum Endzweck, 
und wenn ſie gewählt ſind, muntere Ausfüh— 
rung. Auf dieſe Art kann man ſehr alt wer— 
den, ſobald man das Leben nicht nach dem 
Kalender ſchätzt; aber was das Beſte iſt, fo 
wird auch jenes Leben, daß wir mit Kalendern 
ausmeſſen, durch das, wodurch Verdienſt der 
Maaßſtab iſt, verlängert. Wenn man eins 
mahl eine Arbeit vor ſich hat, ſo iſt es ſehr 
gut, bei der Ausführung ſich nicht gleich das 
Ganze vorzuſtellen; denn dieſes hat, bei mir 
wenigſtens, viel niederſchlagendes; ſondern 
man arbeite an dem, was man gerade vor ſich 
hat, und wenn man damit fertig iſt, gehe 
man an das nächſte. Eine Sache den Augen⸗ 
blick anfangen, und nicht eine Minute, viel 
weniger eine Stunde oder einen Tag auf 
ſchieben, iſt ebenfalls ein Mittel, die Zeit 
zu ſtrecken. 

S* 
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Man kann die Fehler eines großen Man⸗ 
nes tadeln, aber man muß nur nicht den Mann 


deswegen tadeln. 
* 


Wenn jemand in der Welt ſich eine Sitten⸗ 


lehre mit Hülfe von Nadelſtichen und Schieß⸗ 
pulver auf die Hand wollte ätzen laſſen, ſo 
wollte ich wohl die dazu vorſchlagen, die ich 
in irgend einem Stücke (des Zuſchauers) ein⸗ 


mahl geleſen habe: The whole man must 


move together. Die Vergehungen dagegen 
ſind unzählbar, und der Schaden, der daraus 
entſteht, groß und öfters unerſetzlich. Zum 
Menſchen rechne ich Kopf und Herz, Mund 
und Hände; es iſt eine Meiſterkunſt, dieſe 
durch Wind und Wetter ungetrennt bis an das 
Ende zu treiben, wo alle Bewegung aufhört. 
* 


Man irrt ſich, wenn man glaubt, daß 


alles unſer Neues blos der Mode zugehörte; 


es iſt etwas Feſtes darunter. Fortgang der 


Menſchheit muß nicht verkannt werden. 
N 
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Philoſophie iſt immer Scheidekunſt, man 
mag die Sache wenden, wie man will. Der 
Bauer gebraucht alle Sätze der abſtrakteſten 
Philoſophie nur eingewickelt, verſteckt, ge— 
bunden, wie der Phyſiker und Chemiker ſagt; 
der Philoſoph gibt uns die reinen Sätze. 

* 

Man muß in der Welt und im Reiche der 
Wahrheit frey unterſuchen, es koſte was es 
wolle, und ſich nicht bekümmern, ob der Satz 
in eine Familie gehört, worunter einige Glie— 
der gefaͤhrlich werden können. Die Kraft, 
die dazu gehört, kann ſonſt wo nützen. 

N a 

Wenn man die Natur als Lehrerin, und 
die armen Menſchen als Zuhörer betrachtet, 
ſo iſt man geneigt, einer ganz ſonderbaren 
Idee von menſchlichem Geſchlechte Raum zu 
geben. Wir ſitzen alleſamt in einem Kollegio, 
haben die Prinzipien, die nöthig ſind, es zu 
verſtehen und zu faſſen, horchen aber immer 
mehr auf die Plaudereyen unſerer Mitſchüler, 
als auf den Vortrag der Lehrerin. Oder 
wenn ja einer neben uns etwas nachſchreibt, 


N 
fo ſpicken wir von ihm, ſtehlen, was er ſelbſt 
vielleicht undeutlich hörte, und vermehren es 
mit unſern eigenen orthographiſchen und 
Meinungsfehlern. 

4 

Es gibt für jeden Grad des Wiſſens gang⸗ 

bare Sätze, von denen man nicht merkt, daß 
ſie über dem Unbegreiflichen, ohne weitere 
Unterſtützung auf bloßem Glauben ſchweben. 
Man hat ſie, ohne zu wiſſen, woher die Si— 
cherheit kommt, mit der man ihnen traut. 
Der Philoſoph hat dergleichen ſo gut wie der 
Mann, der da glaubt, das Waſſer fließe des⸗ 
wegen immer bergab, weil es unmöglich wäre, 
daß es bergauf fließen könne. 


K. 

Eine der ſonderbarſten Anwendungen, die 
der Menſch von der Vernunft gemacht hat, iſt 
wohl die, es für ein Meiſterſtück zu halten, 
ſie nicht zu gebrauchen, und ſo mit Flügeln 
geboren, ſie abzuſchneiden. 


* 


Die gemeinſten Meinungen, und was Ger 
Lichtenberg. C 
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dermann für ausgemacht hält, verdient oft 
am meiſten unterſucht zu werden. 
. »>it€ 

Herr Fichte Scheint nicht zu bedenken, daß 
es Leute gibt, die unmöglich ohne Hohlglas 
ſehen, ohne Hörrohr hören, und ohne Krücke 
gehen können. Er ſollte auch nur noch lehren 
rohes Fleiſch zu eſſen, weil die Thiere des 
Feldes keine Garküche haben. 

* BR 

Ich habe ſehr oft darüber nachgedacht, 
worin ſich eigentlich das große Genie von dem 
gemeinen Haufen unterſcheidet. Hier ſind ei— 
nige Bemerkungen. Der gewöhnliche Kopf 
iſt immer der herrſchenden Meinung und der 
herrſchenden Mode konform; er hält den Zu— 
ſtand, in dem ſich alles jetzt befindet, für den 
einzig möglichen, und verhält ſich leidend bei 
allem. Ihm fällt nicht ein, daß alles von 
der Form der Meubeln bis zur feinſten Hy— 
potheſe hinauf in dem großen Rath der Men— 
ſchen beſchloſſen worden, deſſen Mitglied er 
iſt. Er trägt dünne Sohlen an ſeinen Schu— 
hen, wenn ihm gleich die ſpitzigen Steine die 
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—— 
Füße wund drücken; er läßt die Schuhfchnal: 
len ſich durch die Mode bis an die Zehen 
rücken, wenn ihm gleich der Schuh öfters 
ſtecken bleibt; er denkt nicht daran, daß die 
Form des Schuhes ſo gut von ihm abhängt, 
als von dem Narren, der fie auf elenden 
Pflaſter zuerſt dünne trug. Dem großen Genie 
fällt überall ein: konnte dieſes nicht auch falſch 
ſeyn? Es gibt feine Stimme nie ohne über— 
legung. Ich habe einen Mann von großen 
Talenten gekannt, deſſen ganzes Meinungen— 
Syſtem, ſo wie ſein Meubelnvorrath, ſich 
durch eine beſondere Ordnung und Brauch— 
barkeit unterſchied; er nahm nichts in ſein 
Haus auf, wovon er nicht den Nutzen deutlich 
ſah. Etwas anzuſchaffen, blos weil es andere 
Leute hatten, war ihm unmöglich. Er dachte: 
ſo hat man ohne mich beſchloſſen, daß es ſeyn 
| fol, vielleicht hätte man anders beſchloſſen, 
wenn ich dabei geweſen wäre. — Dank ſey 
es dieſen Männern, daß ſie zuweilen wenig— 
ſtens einmahl ſchütteln, wenn es ſich ſetzen 
will, wozu unſre Welt noch zu jung iſt. Chi⸗ 
neſen dürfen wir noch nicht werden. Wären 
C 2 
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die Nationen ganz von einander getrennt, fo 
würden vielleicht alle, obgleich auf verſchiede— 
nen Stufen der Vollkommenheit, zu dem chi— 
neſiſchen Stillſtand gelangt ſeyn. 
e I 

Seitdem man Wiſſenſchaft zu nennen be— 
liebt, anderer thörigte Meinungen zu kennen, 
die man vielleicht aus einer einzigen Formel 
nach den Regeln einer ganz mechaniſchen Er— 
findungskunſt herleiten könnte, und ſich überall 
durch Mode, Gewohnheit, Anſehen und In⸗ 
tereſſe leiten läßt, ſeitdem iſt dem Menſchen 
die Lebenszeit zu kurz geworden. 

S 

Die Wahrheit hat tauſend Hinderniſſe zu 
überwinden, um unbeſchädigt zu Papier zu 
kommen, und vom Papier wieder zu Kopf. 
Die Lügner ſind ihre ſchwächſten Feinde. Der 
enthuſiaſtiſche Schriftfteller, der von allen 
Dingen ſpricht, und alle Dinge anſieht, wie 
andere ehrliche Leute, wenn ſie einen Hieb 
haben; ferner, der ſuperfeine erkünſtelte Mens 
ſchenkenner, der in jeder Handlung eines 
Mannes, wie Engel in einer Monade, ſein 
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Deben ſich abſpiegeln ſieht und ſehen will; der 
gute fromme Mann, der überall aus Reſpekt 
glaubt, nichts unterſucht, was er vor dem 
fünfzehnten Jahre gelernt hat, und fein Bise 
chen Unterſuchtes auf ununterſuchten Grund 
baut — das ſind gefährliche Feinde der 
Wahrheit. 
AN 

Die gar ſubtilen Männer ſind ſelten große 
Männer, und ihre Unterſuchungen find meis 
ſtens eben ſo unnütz, als ſie fein ſind. Sie 
entfernen ſich immer mehr vom praktiſchen 


Leben, dem ſie doch immer näher zu kommen 


ſuchen ſollten. So wie der Tanzmeiſter und 
Fechtmeiſter nicht von der Anatomie der Beine 
und Hände anfängt, ſo läßt ſich geſunde 
brauchbare Philoſophie auch viel höher, als 
jene Grübeleyen, anfangen. 

* 

Das Einreißen bei gewöhnlichen Anſtalten 
iſt ein großes Verderben, vorzüglich in der 
Politik, Okonomie und Religion. Das Neue 
iſt dem Projektmacher ſo angenehm, aber de— 
nen, die es betrift, gemeiniglich ſehr unan— 


en 
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genehm. Der erſie bedenkt dabei nicht, daß 
er es mit Menſchen zu thun hat, die mit Güte 
unvermerkt geleitet ſeyn wollen, und daß man 
dadurch ſehr viel mehr ausrichtet, als mit 
einer Umſchaffung, deren Werth denn doch 
erſt durch die Erfahrung entſchieden werden 
muß. Wenn man doch nur das Letztere be— 
denken wollte! Man ſchneide die Glieder nicht 
ab, die man doch noch heilen kann, wenn ſie 
auch gleich etwas verſtümmelt bleiben; der 
Menſch könnte über der Operation ſterben. 
Und man reiße nicht gleich ein Gebäude ein, 
das etwas unbequem iſt, und ſtecke ſich da— 
durch in größere Unbequemlichkeiten. Man 
mache kleine Verbeſſerungen. 
>%€ 
Wenn die Hunde, die Welpen und die 
Horniſſen mit menſchlicher Vernunft begabt 
wären, ſo könnten ſie ſich vielleicht der Welt 
bemächtigen. 
S* 
Es kommt nicht darauf an 7 ob die Sonne 
in eines Monarchen Staaten nicht untergeht, 
wie ſich Spanien ehedem rühmte, ſondern 
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was ſie während ihres Laufes in dieſen Staa- 
ten zu ſehen bekommt. 

| S 

»Es gibt ſehr viele Menſchen, die unglück— 
licher find als du« — gewährt zwar kein Dach, 
darunter zu wohnen; allein ſich bei einem Res 
genſchauer darunter zu retiriren, ift das Sätz— 
chen gut genug. 

A* 8 

Es wäre gewiß ein verdienſtliches, wenn 
gleich nicht leichtes Unternehmen, das Leben 
eines Menſchen doppelt oder dreyfach zu be— 
ſchreiben; einmahl als ein allzu warmer 
Freund, dann als ein Feind, und dann ſo, 
wie es die Wahrheit ſelbſt ſchreiben würde. 

4 

Aus der Narrheit der Menſchen in Bed: 
lam müßte ſich mehr ſchließen laſſen, was der 
Menſch iſt, als man bisher gethan hat. 

* 

Vieles Leſen macht ſtolz und pedantiſch; 
viel ſehen macht weiſe, verträglich und nütz⸗ 
lich. Der Leſer baut eine einzige Idee zu 
ſehr aus, der andere (der Weltſeher) nimmt 
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von allen Ständen etwas an, modellirt fi 
nach allen, ſieht wie wenig man ſich in der 
Welt um den abſtrakten Gelehrten bekümmert, 


und wird ein Weltbürger. 
re 


Wer ſich nicht auf Mienen verſteht, iſt 
immer grauſamer oder gröber als andere Leute, 
deswegen kann man auch gegen kleine Thiere 
eher grauſam ſeyn. | 

S 

Wenn man ein altes Wort gebraucht, ſo 
geht es oft in dem Kanal nach dem Verſtande, 
den das A-B-C-Buch gegraben hat; eine 
Methapher hingegen macht ſich einen neuen, 
und ſchlägt oft gerade durch. 

* 

Warum die Menſchen ſo wenig behalten 
können, was ſie leſen, davon iſt der Grund, 
daß ſie ſo wenig ſelbſt denken. Wenn jemand 
das, was andere geſagt haben, gut zu wieder— 
holen weiß, ſo hat er gewiß ſehr viel nachge— 
dacht; es ſey denn, daß ſein Kopf ein bloßer 
Schriftzähler wäre, und dergleichen ſind 
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manche Köpfe, die des Gedächtniſſes wegen 
Aufſehen machen. 
| S 
Wir leben und empfinden ſo gut im Traum 
als im Wachen, und das eine macht ſo gut 
als das andere einen Theil unſerer Exiſtenz 
aus. Es gehört unter die Vorzüge des Men⸗ 
ſchen, daß er träumt und es weiß. Man hat 
ſchwerlich noch den rechten Gebrauch davon 
gemacht. Der Traum iſt ein Leben, das mit 
unſerm übrigen zuſammengeſetzt das wird, was 
wir menſchliches Leben nennen. Die Träume 
verlieren ſich in unſer Wachen allmaͤhlig herein, 
und man kann nicht ſagen, wo das eine an⸗ 
fängt und das andere aufhört,. 
d 
Herr Kamper erzählte, daß eine Gemeinde 
Grönländer, als ein Miſſionär ihnen die 
Flammen der Hölle recht fürchterlich mahlte, 
und viel von ihrer Hitze ſprach, ſich alle nach 
der Hölle angefragt hätten. 
IE 
Mit wenig Worten viel ſagen, heißt nicht, 
erſt einen Aufſatz machen, und dann die Pe⸗ 
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rioden abkürzen; ſondern vielmehr die Sache 
erſt überdenken, und aus dem Überkachten 
das Beßte ſo ſagen, daß der vernünftige Leſer 
wohl merkt, was man weggelaſſen hat. Ei— 
gentlich heißt es, mit den wenigſten Worten 


zu erkennen geben, daß man viel gedacht habe. | 


„e 
Warum ſpielen die Thiere nicht? dieß iſt 
auch ein Vorzug der menſchlichen Natur. 
Re 
Es war eine Zeit in Rom, da man die 
Fiſche beſſer erzog, als die Kinder. Wir er— 
ziehen die Pferde beſſer. Es iſt doch ſeltſam 
genug, daß der Mann, der die Pferde zu— 
reitet, Tauſende von Thalern zur Beſoldung 
hat; und die, die die Unterthanen zureiten, 
die Schulmeiſter, hungern müſſen. 
N 
Swift ging einmahl mit Dr. Sheridan ver— 
kleidet auf eine Bettler-Hochzeit; letzterer 
ſtellte einen blinden Muſikanten vor, und 
Swift war ſein Handleiter. Da fanden ſie 
das größte Wohlleben, ſie bekamen Geld und 
Wein in Überfluß. Tags darauf ging Swift 
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auf der Landſtraße ſpatzieren, und fand da 
Blinde, die auf der Hochzeit recht gut geſehen, 
und Lahme, die recht gut getanzt hatten. Er 
ſchenkte ihnen das auf der Hochzeit erworbene 
Geld, ſagte ihnen aber zugleich, wenn er fie 
noch einmahl hier oder irgend wo in dieſem 
Gewerbe anträfe, ſo würde er ſie insgeſamt 
einſtecken laſſen, wodurch ſie alle eiligſt davon 


liefen. — So wurden die Blinden ſehend, 
und die Lahmen gehend. 
>%€ 


Im deutſchen reimt fih Geld auf Welt; 
es iſt kaum möglich, daß es einen vernünfti— 
geren Reim gebe; ich biete allen Sprachen 
Trotz! 

Ne 

Wenn jemand alle glücklichen Einfälle fei- 
nes Lebens dicht zuſammen ſammelte, ſo würde 
ein gutes Werk daraus werden. Jedermann 
iſt wenigſtens des Jahrs Einmahl ein Genie. 
Die eigentlich ſogenannten Genies haben nur 
die guten Einfälle dichter. Man ſieht alſo, 
wie viel darauf ankommt, alles aufzuſchreiben. 

e 
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Wenn man einmahl Nachrichten von Pa— 
tienten gäbe, denen gewiſſe Bäder und Ge— 
ſundbrunnen nicht geholfen haben, und zwar 
mit eben der Sorgfalt, womit man das Ge— 
gentheil thut, fo würde niemand mehr hins 
gehen, wenigſtens kein Kranker. 

It 


Wenn jemand etwas ſchlecht macht, das 


man gut erwartete, ſo ſagt man: nun ja, ſo 


kann ichs auch. Es gibt wenige Redensarten, 
die ſo viel Beſcheidenheit verrathen. 
S 

Mir thut es allemahl weh, wenn ein Mann 
von Talent ſtirbt, denn die Welt hat derglei— 
chen nöthiger, als der Himmel. 

v * 

Gewiſſen Menſchen iſt ein Mann von Kopf 
ein fataleres Geſchöpf, als der deklarirteſte 
Schurke. 

S *e 

Wir leben ja in einer Welt, worin ein 

Narr viele Narren, aber ein weiſer Mann 


nur wenige Weiſe macht. 
* 
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Seit der Erfindung der Schreibekunſt ha— 
ben die Bitten viel von ihrer Kraft verlohren, 
die Befehle hingegen gewonnen. Das iſt eine 
böſe Bilanz. Geſchriebene Bitten find Teich: 
ter abgeſchlagen, und geſchriebene Befehle 
leichter gegeben als mündliche. Zu beiden iſt 
ein Herz erforderlich, das oft fehlt, wenn der 
Mund der Sprecher ſeyn ſoll. 

te 

Hat wohl jemand den Einfall gehabt, die 
Aſopiſchen Fabeln durch Thier- Marionetten 
vorzuſtellen? Wenn die Thiere gut gezeichnet 
wären, ſo könnte es wohl eine herumziehende 
Truppe ernähren. 

S* 

Die Zeiten, wo man anfängt, die Regeln 
zu ſtudiren, wie es andere Zeiten gemacht 
haben, daß ſie es ſo weit brachten, ſind böſe 
Zeiten. Die beſten Köpfe werden entſetzlich 
beleſene, bleiche, ſchwindſüchtige Stubenſitzer, 
anſtatt gut verdauende friſche Erfinder zu ſeyn. 

* 


Leſſings Geſtändniß, daß er für ſeinen 
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gefunden Verſtand faſt zu viel gelefen habe, 
beweiſt, wie geſund ſein Verſtand war. 
N h 
Ein Mittel, fih Nuhm zu erwerben, iſt, 
wenn man mit einer gewiſſen Zuverſicht in eine 
dunkle unbekannte Materie hineingeht, wohin 
es niemand der Mühe werth achtet, einem 
zu folgen, und darüber mit ſcheinbarem Zu— 
ſammenhang räſonnirt. 
>%€ 
Bey Kindern läßt Putz, weil man fie auss 
ziert, ohne dadurch die Beſchaffenheit ihres 
Geiſtes anzeigen zu wollen. Eine Livree und 
Uniform können noch fo munter ſeyn, ſobald 
aber jemand an ſeinem eigenen Leibe die Sa— 
chen aus eigener Wahl trägt, ſo iſt das Kleid 
nicht mehr Decke, ſondern Hieroglyphe. 
5 a 
Zu Heinrich des Achten Zeiten ſpeiſte man 
in England um zehn Uhr des Morgens zu 
Mittag, und um vier Uhr zu Abend; jetzt 
ſpeiſt man um fünf Uhr zu Mittag, und um 
Mitternacht zu Abend. Fortrückung der Nacht— 
gleichen und der Eſſenszeit. Die letztere zu 
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unterſuchen, iſt fo wichtig für den Moraliſten, 
als die erſtere für den Aſtronomen. 

9e 

Das Buch hatte die Wirkung, die gemei⸗ 

niglich gute Bücher haben; es machte die Ein⸗ 
fältigen einfältiger, die Klugen klüger, und 
die übrigen Tauſende blieben ungeändert. 

e 


Ich bin überzeugt, daß die Hälfte des 
menſchlichen Geſchlechts, wenigſtens des zah— 
men Theils deſſelben, den man den geſitteten 
nennt, über die Hälfte zu viel ißt; denn was 
man, zumahl unter den höheren Klaſſen, Huns 
ger nennt, iſt meiſtens mehr ein Appetit nach 
Hunger, als der eigentliche Bedürfnißhunger 
ſelbſt. 

a * N 

Man hat darüber geſpottet, daß ein Arzt 
eine Köpfmaſchine erfunden habe; gerade als 
wenn es ſo etwas ſeltenes wäre, daß Arzte 
Mittel erfänden, die Menſchen geſchwind aus 
der Welt zu ſchaffen. 

5 e 
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Woher mag wohl die entſetzliche Abneigung 
des Menſchen herrühren, ſich zu zeigen, wie 
er iſt, in ſeinen geheimſten Gedanken? In der 
Körperwelt iſt alles wechſelſeitig, das, was 
er ſich ſeyn kann, und zugleich ſehr aufrichtig. 
Nach unſern Begriffen ſind die Dinge gegen 
einander alles Mögliche, was ſie ſeyn können, 
und der Menſch iſt es nicht. Er ſcheint mehr 
das zu ſeyn, was er nicht ſeyn ſollte. Die 
Kunſt, ſich zu verbergen, oder der Widerwille, 
ſich geiſtlich oder moraliſch nackend ſehen zu 
laſſen, geht bis zum Erſtaunen weit. 

* . 

Ein Schuh mit einer Schnalle redete einen 
Pantoffel, der neben ihm ſtand, alſo an: 
Lieber Freund! warum ſchaffſt du dir nicht 
auch eine Schnalle an? es iſt eine vortrefliche 
Sache. Ich weiß in Wahrheit nicht einmahl, 
wozu die Schnallen eigentlich nützen, verſetzte 
der Pantoffel. Die Schnallen! rief der Schuh 
hitzig aus, wozu die Schnallen nützen? Das 
weißt du nicht? Ey, mein Himmel, wir wür— 
den ja gleich im erſten Moraſt ſtecken bleiben. 


* 
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Ja liebſter Freund, antwortete der Pantoffel, 
ich gehe nicht in Moraſt. 
3 

A. Sie müſſen ſich nothwendig Kramers 
»Er und über ihn« anſchafſen, es iſt ein unent⸗ 
behrliches Buch. 

B. Warum unentbehrlich? 

A. Ey mein Gott! Sie verſtehen ohne 
daſſelbe nicht eine Zeile in Klopſtocks Oden. 

B. Ja mein Freund, ich leſe Klopſtocks 
Oden nicht, 

* 

Man würde dich gewiß nicht auf fünfhun⸗ 
dert Schritte hören, ſagte das Sprachrohr 
zum Munde, wenn ich nicht den Schall zu— 
ſammenhielte. 

Und dich würde man nirgends hören, ver— 
feste der Mund, wenn ich nicht ſpräche. 

e 

Ihr Geſchichtſchreiber, rückt den Helden 
nicht auf, daß ohne euch ihre glänzendſten 
Thaten nach hundert Jahren vergeſſen ſeyn 
würden, denn ohne dieſe glänzenden Thaten 


hätte man nie etwas von euch erfahren. 
21 
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Todesanzeige. 
Am fünften Januar verblich, 
Im ſechzigſten, Herr Paſtor Jürgens, 
Was er geſchrieben, findet ſich 
In Meuſels Deutſchland, und ſonſt — 
N nirgends. 
N 
Ein etwas vorſchnippiſcher Philoſoph, ich 
glaube Hamlet, Prinz von Dänemark, hat 
geſagt, es gebe eine Menge Dinge im Him— 
mel und auf der Erde, wovon nichts in unſern 
Kompendien ſtände. Hat der einfältige Menſch, 
der bekanntlich nicht recht bey Troſt war, da— 
mit auf unſere Kompendien der Phyſik geſti— 
chelt, ſo kann man ihm getroſt antworten: 
gut, aber dafür ſtehen auch wieder eine Menge 
von Dingen in unſern Kompendien, wovon 
weder im Himmel noch auf der Erde etwas 
vorkommt. 
Se 
Er hatte ein paar Warzen auſ ſeiner Naſe, 
die ſo ſaßen, daß man ſie leicht für die Köpfe 
der Nägel hätte halten können, womit ſie am 
Geſicht angeheftet wäre. 
e 
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Ein Ball en Masque zum Beſten der 


Armen. 
e 


Wenn die Menſchen nicht nach den Uhren 
gehen, ſo fangen endlich die Uhren an, nach 
den Menſchen zu gehen. 

N 

Da ſteht er, wie Niobe, unter den fin: 
dern ſeines Witzes, und muß ſehen, wie ihm 
Apoll eines nach dem andern über den Hau— 


fen ſchießt. 
S* 


Es war nur Schade, wenn er auch ein 
noch ſo niedliches Kleid trug, ſo machte ſein 
ökonomiſches ſubmiſſes Geſicht, daß man im— 
mer glaubte, es ſey ſein einziges. 

FE g 

In einem Lande, wo den Leuten, wenn 
ſie verliebt ſind, die Augen im Dunkeln leuch⸗ 
teten, brauchte man des Abends keine Laternen. 

e 

Weil er feine eigenen Pflichten immer vers 
nachläſſigte, ſo behielt er Zeit genug übrig, 
zu ſehen, wer von ſeinen Mitbürgern ſeine 
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Pflichten vernachläſſigte, und es der Obrigkeit 
anzuzeigen. 
e 
Andere lachen zu machen, iſt keine ſchwere 
Kunſt, fo lang es einem gleich gilt, ob es 
über unſern Witz iſt, oder über uns ſelbſt. 
Pie 
Man macht jest fo junge Doktoren, daß 
Doktor und Magiſter faſt zur Wurde der 
Taufnahmen gediehen ſind. Auch bekommen 
die, denen dieſe Würden ertheilt werden, ſie 
oft wie die Taufnahmen, ohne zu wiſſen wie. 
N 4 
Das Werkchen iſt bey aller feiner Dicke fo 
leer, daß man es faſt für kein Buch, ſondern 
für ein Futteral halten ſollte. — Charteke fo 
viel als Chartae Theca. 
e 
Es iſt doch nichts als eine bloße Verwechs⸗ 
lung von Mein und Dein bei beiden, beim 
ehrlichen Manne ſowohl, als dem Spitzbuben. 
Der eine ſieht jenes an, als wäre es dieſes, 


und der andere hält dieſes filr jenes. 
dee 
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Die Gelehrten haben feit jeher Hypochon— 
drie oder ihre Augenkrankheit lieber beſchrie⸗ 
ben, als die Krankheiten des innern Kopfes. 

FE 

Wenn einmahl jemand dem größten Schelm 
in Deutſchland hundert tauſend Louisd'or vers 
machte, wie viele Prätendenten zur Erbſchaft 
würden ſich nicht finden! 

S* 

Kondamine ſoll in Amerika einige Affen 
geſehen haben, die ſeine Operationen nach— 
machten; nach einer Uhr liefen, dann nach 
einem Perſpektive, dann thaten, als ſchrieben 
ſie etwas auf, und dergl. mehr. — Solcher 
Philoſophen gibt es viele. 

S 

Ich ſehe immer einen Soldaten mit ſeinem 
Bajonette als ein Argument an, und eine 
Revüe als eine logiſche übung, Menſchen zu 
überzeugen, was ſie ſind. 

S 

Unter die größten Entdeckungen, auf die 
der menſchliche Verſtand in den neueſten Zei— 
ten gefallen iſt, gehört meiner Meinung nach 
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wohl die Kunſt, Bücher zu , ohne 
ſie geleſen zu haben. 

* 

Die ſchönen Weiber werden heute zu Tage 

ait unter die Talente ihrer Männer gerechnet. 
S* 

Wenn auch einmahl einer lebendig begra— 
ben wird, ſo bleiben dafür hundert andere 
über der Erde hängen, die todt 1 5 

e 

Die Hühner ſchlucken Steine, wenn ſie 
verdauen wollen. Die Seele ſcheint beim 
Verdauen der Gedanken etwas Ahnliches nö: 
thig zu finden, indem fie bekanntlich immer 
Steine in der Zirbeldruſe hat. | 

>x€ 

Was iſt für ein Unterfchied n einem 
Paſtor und einem Arzt? 

Antwort: Der Paſtor baut den Acker 
Gottes, und der Arzt den Gottesacker. 

Ne 

Ich habe öfters geſehen, daß ſich Krähen 
auf Schweine ſetzen, und Acht geben, wenn 
dieſe einen Wurm aufwühlen, dann herab— 

) 
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fliegen, ihn holen, und ſich darauf wieder an 
ihre alte Stelle ſetzen. Ein herrliches Sinn— 
bild von dem Kompilator, der aufwühlt, und 
dem ſchlauen Schriftſteller, der es ohne viele 


Mühe zu ſeinem Vortheil verwendet. 
* e 


Ein Vater ſagt: der verfluchte Junge 
macht es grade ſo wie ich, ich will ihm prü⸗ 
geln, daß er des Teufels wird. 

Tre 

Es gibt manche Leute, die nicht eher hö⸗ 

ren, als bis man ihnen die Ohren abſchneidet. 
N * 

Aus Galvani's Entdeckung wird es begreif— 
lich, warum die Menſchen ihre Hände ſo gerne 
noch Gold ausſtrecken; denn das Ausſtrecken 
gehört mit unter Zuckungen. Man ſieht alſo, 
daß hierin nicht alles moraliſch, ſondern auch 
manches phyſiſch iſt. Die Hände find Wün— 
ſchelruthen, die immer nach Metall ſchlagen. 

.* 
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Der Prediger ſagt: Du ſollſt nicht ſtehlen 
wollen; und der Schloſſer ſagt: Du ſollſt 
nicht ſtehlen können. 
S 


Der Eſel kommt mir vor, wie ein Pferd 
ins Holländiſche überſetzt. N 


N 


Der Gang der Jahreszeiten iſt ein Uhr— 
werk, wo ein Gukguk ruft, wenn es Früh⸗ 
ling iſt. 

f * 

Vom Wahrſagen läßt ſich wohl leben in 

der Welt, aber nicht vom Wahrheitſagen. 
S 

Eine Ausgabe auf Papier velin und eine 
auf Papier vilain. 

S* 

Die Geſundheit ſieht es lieber, wenn der 
Körper tanzt, als wenn er ſchreibt. 

f * 


Bankrott-Waſſer — der Kaffee. 
>%+ | 


. 

»Barere erzählt in ſeinem Werke über Guiana, 
daß die Wilden keinen in ihre Geſellſchaft auf— 
nehmen, bevor er nicht eine Menge harter 
Proben ausgeſtanden, und ſich tüchtig gezeigt 
hat, Hunger und Durſt zu leiden, ſich von 
großen Ameiſen, Weſpen, Fliegen und anderm 
Ungeziefer auf das heftigſte ſtechen, und ſich 
an verſchiedenen Stellen Schnitte in den Leib 
machen zu laſſen; kurz, die empfindlichſten 
Schmerzen mit der größten Standhaftigkeit 
und Geduld zu ertragen. — Das iſt noch 
wur, or das Magiſterwerden bey uns. 

9 * 

Das Bekehren der Miſſethäter vor ihrer 
Hinrichtung läßt ſich mit einer Art von Mäſtung 
vergleichen; man macht ſie geiſtlich fett, und 
ſchneidet ihnen hernach die Kehle ab, damit 
ſie nicht wieder abfallen. 

* 

Mau hat ſo viele Anweisungen, den Wein 
recht zu bauen, und noch keine ihn recht zu 
trinken. Er wächſt nur gut unter dem Schutze 
eines ſanften Himmels, und ähnliche Seelen 
müſſen diejenigen haben, die ihn am beſten 

Lichtenberg. D 
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trinken. Derjenige, der mehr als eine Bon: 
teille trinkt, ohne franzöſiſch zu ſprechen, ohne 
mich feiner Freundſchaft zu verfihern, ohne 
zu ſingen, ohne irgend ein kleines Gehelmniß 
zu verrathen u. ſew.; und der, der beim vier— 
ten Glas nicht hitzig fragt, ob ich ihn nicht, 
für einen braven Kerl halte, alle kleinen 
Scherze abwägt, kurz der Unglückliche, der 
beim Wein immer Schläge haben will, und 
ſehr oft auch bekommt, thäten beide beſſer, 
wenn ſie Waſſer tränken. 
>%« 

Es wäre viclleicht gut, wenn Redner ſich 
einen hohen Abſatz am Schuh machen ließen, 
um im Fall der Noth ſich auf einmahl viel 
größer zu machen. Dieſe Figur müßte, zur 
rechten Zeit gebraucht, von unglaublicher 
Wirkung ſeyn. 

1 *. 

Kein Wunder, daß ſich Stutzer ſo gerne 
im Spiegel ſehen: ſie ſehen ſich ganz. Wenn 
der Philoſoph einen Spiegel hätte, in wel— 
chem er ſich, ſo wie jene, ganz ſehen könnte, 
er würde nie davon weg kommen. 

* 


— 
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Vertheidigung eines ſchlechten 
Autors. N 

Darf man Schauſpiele ſchreiben, die nicht 
zum ſchauen ſind, ſo möchte ich ſehen, wer 
mir wehren wollte, ein Buch zu ſchreiben, 
das nicht zum leſen iſt. 

We 
über die Horaziſche Regel: 
Nonum prematur in annum. 

Ich ſehe nicht ein, warum, da der Autor 
ſelbſt nur neun Monathe im Mutterleibe ge— 
legen war, ſein Buch neun Jahre im Pulte 
liegen ſoll? Oder werden die Gedanken beſſer, 
wenn ſie lange liegen? Man kann ſich nichts 
einfältigeres denken. Mich wundert es gar 
nicht, wenn ein Staat mit ſolchen Geſetzen 
nicht beſtehen kann. Gottlob kenne ich auch 
keine Provinz in Deutſchland, wo die Gelehr— 
ten ihre Werke neun Jahre liegen ließen; doch 
ſind mir Beiſpiele bekannt, wo Richter die 
Horaziſche Regel befolgt haben; fie ließen 
nämlich die Prozeſſe neun Jahre liegen, aber 
am Ende wurden ſie gemeiniglich ſchlechter 
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entſchieden, als in den Ländern, wo man ſie— 
aus dem Stegreife entſcheidet. 
de | 
Jeder arme Teufel follte wenigſtens zwey 
ehrliche Nahmen haben, damit er den einen 
davon wagen könnte, um den andern ins 
Brot zu bringen. So haben Schriftſteller 
anonymiſch geſchrieben. Man könnte ſich dann 
mit dem einen noch wehren, wenn der andere 
abgeſchnitten wäre. 
S* 
Ich habe Leute gekannt, die haben heim— 
lich getrunken, und find öſſentlich beſoffen 


geweſen. 
>%€ 


Wenn man manche Hiſtörchen genau unters 
ſucht, fo wird man immer finden, daß etwas 
wahres darin ſteckt, und zuweilen etwas ganz 
anderes, als man ſich anfangs vorſtellte. So 
find z. B. die Hexen, die man ehemahls fo 
ſehr mit Feuer und Waſſer verfolgt hat, gar 
die Geſchöpfe nicht geweſen, die man ſich ge— 
meiniglich einbildet; auch hat man das Ver— 
brennen derſelben ein wenig zu früh eingeftellt, 
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Ich habe an die hundert und fünfzig Stellen 
geſammelt, woraus ich beweiſen kann, daß 
die Hexen der vorigen Welt eigentlich die fo 
genannten Kaffeeſchweſtern der jetzigen find, 
Unter den Nahmen der Kaſſeeſchweſtern ver— 
ftehe ich alle alten Frauensperſonen, die ſich 
hauptſächlich auf die Privatgeſchichte aller Fa— 
milien in ihrem Städtchen gelegt haben, und 
über Schwangerſchaften, Eheverlöbniſſe, Hoch— 
zeittage und Kopfzeuge Regiſter halten; die 
in jeder Krankheit eines jungen Mädchens den 
Baſtard reifen ſehen, und den Mann aus dem 
Ball errathen, der die Urſache und die Gele— 
genheit dazu war; die hypotetiſchen Ehen 
zwiſchen ledigen Perſonen, und nicht ſelten 
reelle Eheſcheidungen mit ihrem Geſchwaͤtz ſtif— 
ten, kurz alle unverſtändigen, plappernden, 
beſuchen gehenden alten Weiber, die eben ſo 
ſehr die Peſt und das Verderben der guten 
Geſellſchaft, als die verſtändigen Matronen 
und ehrwürdigen Mütter die Zierde derſelben 
ſind. Die Hexen ſchwimmen auf dem Waſſer, 
iſt ein blos figürlicher Ausdruck, und ſoll nur 
ſo viel heißen, daß eigentlich Thee und Kaffee 
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ihr Element ſey; und ich glaube im Ernſt, 
daß unſere neuen Hexen im Kaffee nicht erſäuft 
werden können, denn ich hobe ſelbſt einmahl 
eine vier und zwanzig Taſſen trinken ſehen, 
da die friſcheſten weſtphäliſchen Viehmägde an 
vieren ſterben. Daß ſie am erſten May auf 
einem Beſen reiten, hat mir von Anfang an, 
am meiſten zu ſchaffen gemacht, denn ich habe 
zwar öfters in meinem Leben Birkenbeſen und 
Kaffeeſchweſtern zuſammen geſehen, aber alles 
mahl ritt das Birkenholz auf der Kafleefchwes 
ſter. Ferner: da im mittlern Latein ein Buſch 
oder Beſen Boessonus heißt, fo hätte es 
leicht ſeyn können, daß jemand den Böſen, 
als welches den Teufel bedeutet, mit dem als 
lerdings die Hexen ſowohl als die Kaſſeeſchwe⸗ 
ſtern viel zu thun haben, mit dem Beſen ver— 
wechſelt. Aber ſo wahrſcheinlich auch dieſes 
manchem ſcheinen möchte, ſo wird doch der 
Denker auch hier die Schwierigkeit finden, die 
wir vorhin bei dem Birkenholz fanden. Denn 
nach dieſer Erklärung hätten die Hexen zwar 
den Teufel geritten, aber fie konnten alsdann 
unſere Kafſeeſchweſtern nicht ſeyn, denn die 
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reitet umgekehrt der Teufel. Sonſt heißt ja 
bekanntlich die großbärtige Schwalbe (die Zie— 
genmelkerin) wegen ihrer Neigung zum trin— 
ken, in manchen Ländern die Hexe, was war 
alſo natürlicher, als daß man die Melkerin⸗ 
nen er Kaffeekannen eben fo nannte? 
* 
Auf die Frühlingsdichter. 

Es iſt mit ihren Verſen, wie mit den 
Krebſen; ſie taugen nur in den Monathen, 
in deren Nahmen kein Rift, 

>%€ 
Der große Geiſt. 

Er hatte die Eigenſchaften der größten 
Männer in ſich vereiniget: er trug den Kopf 
ſchief wie Alexander, hatte immer in den 
Haaren zu niſteln wie Cäſar, konnte Kaffee 
trinken wie Leibnitz, und wenn er einmahl 
recht in ſeinem Lehnſtuhl ſaß, vergaß er Eſſen 
und Trinken darüber, und man mußte ihn, 
wie dieſen wecken; ſeine Perücke trug er wie 
Doktor Johnſon, und ein Hoſenknopf ſtund 
ihm immer offen wie dem Cervantes. 

der 
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»Die Wälder werden immer kleiner, das 
Holz nimmt ab, was wollen wir anfangen 20 
O wenn die Wälder ausgehauen find, konnen 
wir ſicherlich ſo lange Bücher brennen, bis 
neuer Vorrath angewachſen iſt. 

8 * 

Der Vorſchlag Bücher zu brennen, und 
dadurch wieder in Hanf und Flachs zu ver— 
wandeln, iſt aller Aufmerkſamkeit eines Pa— 
trioten würdig. Eigentlich werden doch nie 
Kriege gegen Bücher geführt, denn die Schar— 
mützel der Gewürzkrämer vermindern die Be— 
völkerung gar nicht. Man ſollte Bücher ein— 
liefern laſſen, wie Sperlingsköpfe an manchen 
Orten. 

K* 

Wenn der Menſch ſeinen Körper ändern 
könnte, wie ſeine Kleider, was würde da aus 
ihm werden! oder wenn aus den Kleidungs— 
ſtücken der Frauenzimmer immer das würde, 
was ſie ſich ſtatt derſelben hätten kaufen ſollen! 

ö | * 

Verſuch über die Nachtwächter. 

Ich ſelbſt bin ein Nachtwächter, meine 
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Herren, zwar nicht von Profeſſion, ſondern 
ein Dilettante; ich kann nemlich des Nachts 
nicht ſchlafen, und habe es darin, ſo wie Di— 
lettanten gemeiniglich, ohne Prahlerey zu re— 
den, weiter gebracht, als die meiſten von 
Profeſſion. 

e 


Es iſt, als ob unſere Sprachen verwirrt 
wären: wenn wir einen Gedanken haben wol— 
en, ſo bringen ſie uns ein Wort, wenn wir 
ein Wort fordern, einen Strich, und wo 
wir einen Strich erwarten, ſteht eine Zote. 

4 

Eine luſtige Situation wäre folgende zwi— 
ſchen zweyen Complimenten-Machern; ſie müſ— 
ſen zugleich ſprechen, ſte verſtehen ſich nicht, 
und jeder will dem andern zu Gefallen reden: 

A. Ich dächte, dieſes wäre fehr 
nöthig. vr 

B. Ich dächte, dieſes wäre fehr gleich 
nöthig. 

A. Erlauben ſie gütigſt, ich wollte 
ſagen unnöthig. 19 05 

B. Verzeihen ſie gütigſt, ich wollte 

\ gleich 
ſagen unnöthig u. ſ. w. 
ö S 
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Eine Seene aus dem Duodram 
zweyer Zwillinge im Mutterleibe. 
A. Haſt du geſtern gehört, was die Heb— 
amme geſagt hat? 
B. Nein, ich habe geſchlafen. Was ſagte 
ſie dann? 


A. Es würde nun nicht über acht Tage 


währen, ſo ſollte der kleine Junge heraus. 

B. Horch! ich höre wieder Muſik, wenn 
nur die Mutter nicht tanzt; ich habe mir bei 
dem letzten Ball hier die Hüfte verrenkt, das 
thut mir abſcheulich weh. b 

A. Und ich ſtieß mir die Naſe aufs Knie, 
daß ich ſie gar nicht mehr finden kann; und 
der Himmel weiß, was die Mutter getrunken 
hat, höre Bruder, ich war Pudeldick. Du 
kannſt gar nicht glauben, was mir da ſeltſam 
ward. Die Kugeln zu beiden Seiten der 
Naſe ſind auch Ohren, Bruder, ich höre 
Worte damit, die ich nicht ſprechen kann; 
denn wenn ich ſie ſprechen will, ſo höre ich 
ſie nur mit den Seiten-Ohren. 

B. O das habe ich oft, ich ſtieß mich 
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neulich an eines der Vorderohren, da hörte 
ich ein Wort, das klang wie ſpitz. 


* 


Kleider⸗Ordnungen für Damen mögen öko— 
nomiſch ſeyn, aber menſchlich ſind ſie nicht. 
In dieſe Myſteria muß ſich keine Regierung 
miſchen, als die Negierung der Liebe, und 
wenn ſie es thut, ſo iſt es, wenn nicht alle 
Menſchenkenntniß trügt, bloß von einem Kös 
nig zum andern. Setzt euren Damen auf, 
was ihr wollt und was ſie wollen, aber ent⸗ 
ſcheidet nicht für Jahrzehnte, wo ihr vergeſ— 
ſen ſeyn werdet. Es iſt ein Vergnügen, ſelbſt 
für den Philoſophen, zu ſehen, wie Damen- 
putz von Null zu Tauſend wächſt, und wie⸗ 
der fällt. 

e 


Die Menſchen über den ganzen Erdboden 
können keinen Widerſpruch leiden; allein wo 
man in Göttingen ſagt: erlauben ſie gütigſt, 
da ſchlägt man einen zu Kinpoukou hinter die 
Ohren. 


* 
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In Loango darf die Frau nicht anders als 
enieend mit ihrem Manne reden. 

„ 

In Perſien ſind die Damen von der Poeſie 
ausgeſchloſſen; ſie ſagen, wenn die Henne 
krähen will, ſo muß man ihr die Kehle ab— 
ſchneiden. ; 

. 

Jeder aufmerkſame Beobachter der Natur 
iſt überzeugt, und muß es ſeyn, daß dieſe 
für uns unermeßliche Maſchine unter der Lei— 
tung eines höchſt weiſen und gütigen Weſens 
ſteht. Die Planeten ziehen einander, wir 
nennen dieſes in gewiſſer Rückſicht Störung, 
ein Wort, welches der Aſtronome erfunden 
hat, Phänomene zu bezeichnen, die von einem 
zuerſt angenommenen Geſetz abweichen. Vor 
Gott iſt keine Störung, alles folgt einem ein— 
zigen, ewigen, unveränderlichen Geſetz. Soll— 
ten deßwegen Kometen auf uns anrennen, 
weil ihre Bahnen in einem Punkt mit der 
unſrigen zuſammen treffen? Gerechter Gott! 
Ein Vater wird ſein geliebtes Kind durch die 
Bahn führen, die eine Kanonenkugel wenige 
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— 
Augenblicke vorher durchlaufen hat, weil er 
weiß, ſie iſt nun vorbey; und wir beſtändig 
in der Hand eines großen und gütigen Gottes, 
der die Kometen durch unſer Syſtem ſo oft 
durchgeführt hat, ohne daß auch nur der 
kleinſte Trabant verrückt worden wäre, wollen 
fürchten, er werde unſere Erde gerade durch 
die Bahn des Kometen gehen laſſen, wenn er 
ebenfalls an dem Orte it? — Die Furcht 
vor dieſem JZufammenrennen hat alſo am Ende 
viel Ahnliches mit der Beſorgniß jenes Irr— 
länders, der einen Menſchen über die Straße 
galoppiren ſah, und einige Minuten darauf 
einen andern durch eine andere Straße, wel— 
che erſterer durchſchnitte, und dabei ausrief: 
das war ein Gottesglück, daß der erſte ſchon 
weg war, als der zweyte kam, was das für 
ein Unglück hätte werden können, wenn ſie 
gerade in der Mitte zuſammen gekommen 
wären! ö 
J 
Naturgeſchichte einer Stuben⸗ 
d fliege. 
Ich weiß nicht, ob es allen unfern Leſe⸗ 
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rinnen und Leſern bekannt iſt, daß es Natur- 
forſcher gegeben hat, die die gemeine Stuben— 
fliege mit unter die wiederkäuenden Thiere 
mit geſpaltenen Klauen gezählt haben. Ob 
ihre Abſicht dabei war, einem künftigen Sy⸗ 
ſtematiker Anlaß zu geben, ſie mit unter die 
Ochſen zu rechnen, oder vielleicht den Juden, 
ſie ohne Gewiſſensbiſſe zu ſpeiſen, weiß ich 
nicht. Genug es iſt falſch befunden worden, 
und zwar von der ſehr gelehrten Demoiſelle 
Lemasson le Golft. Dieſe hat mit bewun⸗ 
derungswürdigem Fleiß dieſes kleine Thier 
zergliedert, und nur einen einzigen Magen, 
und auch ſonſt nichts gefunden, was irgend 
auf ein Wiederkäuen ſchließen ließe. Viel— 
mehr glaubt ſie, daß der kleine Tropfen, den 
man zuweilen vor dem Rüſſel der Fliegen 
ſitzen ſieht, und woraus man das Wiederkäuen 
geſchloſſen hat, ein Saft ſey, womit ſie ſich 
putzen, ſo wie die Waſſervögel ihre Flügel 
öhlen. So viel iſt gewiß: kein Thier putzt 
ſich ſo viel als die Stubenfliege. Alle Zeit, 
die ihnen Eſſen und Schlafen, und die Sorge 
für Nachkommenſchaft übrig laßt, wird auf 
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Putzen verwendet, auch behauptet die Demoi— 
ſelle Lemasson le Golft, daß ſie ſich ſo gern 
auf die Spiegel ſetzten, weil fie ein Vergnü— 
gen darin fänden, ſich zu beſchauen. Was, 
mir wenigſtens, dieſe Bemerkung intereſſant 
macht, iſt, daß jener Naturgeſchichtſchreiber 
in der Fliege ein Stück Rindvieh, hingegen 
dieſe Demoiſelle eine Dame erblickt haben. 
Jedes nach ſeiner Art. Die Toleranz erfor— 
dert, jedem ſeine Stimme zu laſſen. Es 
wäre hart oder wenigſtens unartig, einer 
Dame zu verwehren, zu ſagen was ſie will, 
und noch härter vielleicht dem, der da driſcht, 
das Maul zu verbinden. 
„ 
Neues Mittel zur Allein-Unter⸗ 
haltung. | 
Ein Engländer ſagt ſprichwörtlich: fire is 
compagny, Feuer iſt Geſellſchaft. Gewiß 
ſehr wahr! Ich habe einen Menſchen gekannt, 
der ſogar ein neben ihm brennendes Räucher— 
kerzchen für keine ſchlechte Geſellſchaft hielt, 
wenn er einſam ſtudirte. Feuer iſt Leben. Ich 
habe Kinder bei einem brennenden Stückchen 
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Papier fragen börenz ſoll ich es todt machen? 
Der Deutſche nennt die nicht brennende Kohle 
todt; und ich bin überzeugt, nicht blos der 
Dichter, ſondern ſelbſt der Proſaiker an der 
Magellaniſchen Meerenge, würde die Ver— 
gleichung des Lebens mit einem Lichte, wenn 
fie Lichter hätten, das der Tod auslöſcht, fo 
wenig unſchicklich finden, als die an der Linie. 
Da nun alſo Kaminfeuer Geſellſchaft iſt, ſo 
wird es Perſonen, die leicht alle Geſellſchaft 
langweilig finden, der es an Abwechslung fehlt, 
nicht unangenehm ſeyn, von einem Mittel zu 
hören, auch dieſer mehr Anmuth durch liebli— 
chen Wechſel zu geben. Es beſteht dieſes in 
der Kunſt die Flamme zu färben, und man 
kann die Leſer verſichern, daß der Anblick, 
den ein ſoſches Feuer gewährt, ſich zu dem 
eines gewöhnlichen verhält, wie die Phanta— 
ſien der lieblichen Grasmücke zu dem ewigen 
Dactilen-Geklapper der Wachtel. Weil ſich 
bei der gemeinen Flamme ſchon roth, gelb 
und weiß findet, ſo iſt es blos nöthig, noch 
ein ſchönes Blau und Grün hinzu zu thun. 
Das erſte erhält man durch zwei Theile ge⸗ 
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brannten Kupfervitriol, einen Theil Salmiak 
und zwei Theile weißes Pech; das letztere 
durch einen Theil Salmiak, zwei Theile Grün- 
fpan und zwei Theile weißes Pech. Alles 
wird pulveriſirt, in kleine Patronen, von der 
Dicke eines ſtarken Federkiels, und zwei bis 
drei Zoll lang geſchlagen, von denen man von 
Zeit zu Zeit einige in die Gluth wirft. Lieb⸗ 
haber vom Schwarzen halten ſich an die tod— 
ten Kohlen, oder den Kamin ſelbſt. 
S 

Neuer Gebrauch der Hunde. 

Unter den vielen Gegenſtänden der Natur, 
die unſere Bewunderung verdienen, aber ſelten 
im Ernſt damit beehrt werden, gehören die 
Hundsnaſen gewiß unter die Letzten. Man 
ſindet die erſtaunliche Unterſcheidungskraft, die 
in der Naſe dieſes häuslichen Thieres liegt, 
nicht außerordentlich, weil ſie etwas Alltäg⸗ 
liches iſt. Aber etwas Alltägliches in einem 
Sinne des Worts, kann in einem andern et⸗ 
was ſehr Ungemeines ſeyn, und in dieſe Klaſſe 
gehört nahmentlich die Erſcheinung, von der 
wir hier reden. Der Hund findet das Schnupf— 
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tuch feines Herrn, das er in das Feld ge: 
worfen hat, wieder, nach einer Entfernung 
von tauſenden von Schritten und weiter. Er 
findet ſogar unter einer Menge Geld die 
Münze aus, die ſein Herr darunter geſteckt 
hat, und ihn ſelbſt in dem Gedraͤnge, wo 
ſich die Gerüche von unzähligen Herren, wovon 
jeder der ſeinige ſeyn könnte, wie Lichtſtrahlen 
durchkreuzen. Daß ihn zwar hier das Geſicht 
unterſtützen mag, iſt wahrſcheinlich, aber was 
unterſtützt ihn bei der Fährte des entfernten 
Wildes, oder bei der tief verborgenen Trüffel? 
Die Frage iſt alſo: hat man wohl von der 
Naſe dieſes nützlichen Thieres ſchon allen den 
Gebrauch gemacht, den man von ihr machen 
kann. Ich für meinen Theil glaube es gar 
nicht. Nur einige Beiſpiele. Es iſt bekannt, 
daß die Arzte ſich bei manchen Krankheiten 
im Anfange in großer Verlegenheit finden, 
wenn ſie ausmachen ſollen, welcher Natur ſie 
ſey, gallichter oder inflammatoriſcher, ob Brech— 
mittel oder Aderlaß den Anfang machen müſſe. 
Ich glaube, ein im Hoſpital gut abgerichteter 
Hund würde dieſes in einem Augenblick ent— 
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ſcheiden. Er würde z. B. den Schwanz han- 
gen laſſen, und die rechte Vorderpfote aufhe— 
ben, wenn die Krankheit gallicht, oder ihn 
ausſtrecken, und die linke lüften, wenn fie ins 
flammatoriſch wäre. Man lächelt vielleicht 
hierüber, zumahl, wenn man ſich den Arzt 
denkt, wie er mit ſeiner Kuppel von Dachs— 
hunden, Pudeln, Spitzen, Hühnerhunden be— 
gleitet, einmarſchirt. Aber hier iſt fürwahr 
nichts zu lachen. Lächeln würde man mit 
Recht, wenn man die Reihe falſcher verfühs 
reriſcher Hypotheſen ſehen könnte, mit denen 
er nach dem Tode des Patienten ausmarſchirt, 
und wie ſie alle den Schwanz hängen laſſen 
und nun zu Hauſe privatim durchgeprügelt 
werden. — Worüber die jetzige Welt lächelt, 
lächelt deßwegen die Nachwelt noch nicht; und 
nun Zar die Chemie mit ihren reagentibus! 
Man hat eine bekannte, alte, luſtige Bemer— 
kung: »das, was in der Apotheke, wenn man 
hinein komme, zuerſt rieche, ſey die Nafe.« 
Hier iſt alſo der Hund recht zu Hauſe. Mich 
dünkt, es müßten ſich Hunde für das Oxygen, 
das Hydrogen, das Phlogiſton und den Koh: 
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lenſtoſf abrichten laſſen, fo gut als für die 
Trüffel. — Wozu alles das“? Antwort: da⸗ 
für: In unſerer Stadt genießen die Hunde 
eines nicht gemeinen Schutzes, ſie heulen und 
bellen auf den Straßen die ganze Nacht. Ich 
tadle dieſes keineswegs, eben weil ich es für 
nichts weiter anſehe, als für dringende Bitte 
um Brod und Beförderung bei unleugbarem 
Verdienſt, und folglich für ein Getöſe, das 
ſich auf Recht gründet, und ſo hat es durch 
eine Vorſtellung gedämpft, nichts widriges 
für mich. So und in ſolchen Fällen iſt es 
verſtattet, ſich ſelbſt zu helfen, wenn ſonſt 
niemand helfen kann oder will. 
Je 

Die Patienten und Prinzeſſinnen haben es 
wohl nirgend beſſer, als in Laongo, einer 
Landſchaft auf der weſtlichen Küſte von Africa. 
Die erſtern nemlich dürfen (nach dem Abt 
Proyart) eſſen, was fie wollen; und die 
letzteren heirathen, wen ſie wollen, ſollte auch 
ihre Neigung gleich auf einen verheiratheten 
Mann fallen; welches um ſo viel merkwürdi— 


. 
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ger iſt, als bei dieſem Volk die Ehen ſonſt 
ganz unzertrennlich ſind. 
S* 

Paul Eber, der unter dem Nahmen Au— 
lus Apronius eine Reife durch einige der erſten 
Provinzen von Europa geſchrieben hat, die 
ſich (des ſonderbaren Styls ungeachtet) mit 
Vergnügen lieſt, erzählt: daß er im Jahr 
1679 auf der Börſe in London einen Mann 
mit Zähnen von Diamanten geſehen habe, die 
ſich beim Sonnenſchein gar vortrefflich aus— 
genommen haben ſollen. Da Diamanten auch 
unter gewiſſen Umſtänden bei Nacht leuchten, 
ſo ließe ſich wohl zu einem Schmuck im Dun— 
keln nichts weiter hinzudenken, als die Jo— 
hannit würmchen, die nach Herrn Twiß Bes 
richt, die ſpaniſchen Damen bei ihren Däm— 
merungs-Promenaden bereits in die Haare 
ſtecken. 8 
; e 

Der Gebrauch, das Haar zu bepudern, 
iſt ſehr alt und allgemein. Schon die jüdi— 
ſchen Damen bepuderten ſich ehemahls mit 
Goldſtaub. Unſeres weißen Puders gedenket, 
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wo ich nicht irre, zuerſt I' Etoile in feinem 
Journal von 1593, indem er ſagt, die Non— 
nen gingen in den Straßen mit gekräuſeltem 
und weiß gepuderten Haar einher. Auf der 
Inſel Anamocka ſah Capt. Cook einen Mann, 
der ſich einen weißen Staub in die Haare ge— 
ſtreut hatte. Sollte dieſes, woran kaum zu 
zweifeln iſt, ein vertheidigendes Pulver gegen 
gewiſſe Feinde des Kopfs geweſen ſeyn, ſo 
würde auch der Urſprung dieſer unſerer Zier— 
den ſo verdächtig, als es bereits der Urſprung 
der langen Manſchetten längſt geweſen iſt. 
* 

Auf den geſellſchaftlichen Inſeln des ſtillen 
Meeres und in Otaheite herrſcht ein Gebrauch, 
der von den ſanften Empfindungen jener Men— 
ſchen zeugt. Perſonen von einerlei und ver⸗ 
ſchiedenem Geſchlecht, die ſich lieben, vertau— 
ſchen ihre Nahmen: Ich nenne mich wie 
du, und du nennſt dich wie ich. Aus 
dieſem kleinen Zug werden Serlen von Ems 
pfindung ohne weitere Hinweiſung fühlen und 
ar kennen, was aus jenen Menſchen werden könnte. 

>x€ 
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Ein veränderlicher Himmel ſcheint der 
Grund der Veränderlichkeit der Moden zu 
ſeyn. Paris wechſelt monathlich ſeine Trach— 
ten, und wir mit ihm. Der Kamtſchadale 
wechſelt fo wenig als der Perſer. Chardin 
verſichert, daß der Schnitt an dem Kleide 
Tamerlans, daß man noch zeigt, von der 
gegenwärtigen Kleidung der Perſer in nichts 
verſchieden ſey. 

S 

Daß der Mahler und der Dichter ihre 
Tugendhaften ſchön, und ihre Laſterhaften 
häßlich vorſtellen, kommt nicht von einer durch 
Intuition erkannten nothwendigen Verbindung 
dieſer Eigenſchaften her, ſondern weil ſie als— 
dann Liebe und Haß mit doppelter Kraft er— 
wecken, wovon die eine den Menſchen am Geift, 
die andere am Fleiſch anfaßt. Mahlten oder 
ſchrieben ſie für ein einziges Volk, oder gar 
für einen einzigen Menſchen, ſo würde die 
Volksſchönheit, oder das Geſicht der Geliebten, 
des Herzensfreundes und des verehrten Vaters 
noch ſicherer die Tugend empfehlen. So ent: 
ſtanden italieniſche Chriſtus⸗Geſichter. Sokra⸗ 


90 
tes, wenn wir ihn nicht näher kennten, würde 
ein ähnliches in der römiſchen Schule erhalten 
haben. Es iſt landesuͤbliche Schönheit jener 
Gegend, ohne Spur widriger, und ſelbſt nur 
bei ſchwachen Zeichen angenehmer, die ſanf— 
tefte Gemüthsſtille nur wenig aufhebender Af— 
fekten. Von der andern Seite hat ſelbſt 
Schwanz, Schwärze und Klaue dienen müſ— 
ſen, das Laſter und die Bosheit für eine ge— 
wiſſe Klaſſe von Menſchen zu zeichnen. Bei 
andern wählte der Mahler feinere Farben und 
Zeichen, nach Maßgabe ſeiner Erfahrung. 
Holbein macht einen ſchmierigen, häßlichen 
Betteljuden aus ſeinem Judas, das er doch 
wohl ſchwerlich war. Die ſchleichenden Be: 
trüger, zumahl die, welche nicht mit einem 
Kuß verrathen, doch küſſende Verräther ſind, 
(ich habe ihrer mehrere gekannt, und fühle es 
leider noch, daß ich ſie gekannt habe); ferner 
die, die wie eine gewiſſe Art unbrauchbare 
Hunde, jedermann ſchwänzeln, jedermann 
apportiren, und über jedermanns Stock ſprin— 
gen, immer unglaublich treu thun, und ſelten 
da find, wenn man fie haben will; und end» 
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lich die, die alles thun, was derjenige will, 
der ihnen den Geldbeutel oder die Ketten der 
Finſterniß, oder die Peitſche über dem Kopfe 
ſchüttelt, ſehen freundlicher aus. Ich hätte 
den Judas ſchöner und gewiß mit einem fröm— 
melnden Lächeln, auch die Haare um den Kopf 
gelockter gemahlt. Vielleicht wäre ich von den 
wenigſten verſtanden worden, aber die, die es 
gefunden hätten, hätten es mir deſto herzli— 
cher gedankt. 


Tugend macht ſchöner, aber die größte 
Schönheit, die fie unter einem gewiſſen Him⸗ 
melsſtriche hervorbringt, iſt ſo ſehr von jener 
Winkelmanniſchen unterſchieden, daß vielmehr 
bis ans Ende der Welt jeder ehrliche deutſche 
Bauer darin von jedem neapoͤlltaniſchen Dieb 
übertroffen werden wird, und ihr Reitz be— 
ſteht ſo wenig in dem, was die Wolluſt ſo 
nennt, als das Glück, das die Tugend ges 
währt, in einer eiſernen Geſundheit, und einer 
Revenüe von 20,000 Thalern. Laſter macht 
allezeit häßlicher, jedoch bei übrigens gleichem 
Grad von Stärke, mit ſehr verſchiedenem 

Lichtenberg. E 
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Grad von Sichtbarkeit. Zuweilen iſt es nur 
ein kleiner Zug, der ſich erſt beim genauen 
Umgang zeigt. 


Allein was auch ſophiſtiſche Sinnlichkeit 
eine Zeitlang dagegen einwenden mag, ſo iſt 
wohl der Satz gewiß, es iſt kein dauernder 
Neitz ohne unverfälſchte Tugend möglich, und. 
die auffallendſte Häßlichkeit, ſo lange ſie nur 
nicht eckelhaft iſt, vermag ſich dadurch Reitze 
zu geben, die irgend jemand unwiderſtehlich 
findet. Die Beiſpiele dieſer Art unter Perſonen 
beiderlei Geſchlechts ſind freylich ſelten, allein 
nicht ſeltener als die Tugenden, die jenen Reitz 
hervorbringen. Ich meine hier vorzüglich die 
himmliſche Aufrichtigkeit, das beſcheidene Nach— 
geben ohne Wegwerfung ſeiner ſelbſt, das all— 
gemeine Wohlwollen ohne dankverdieneriſche 
Geſchäftigkeit, die ſorgfältige Schonung der 
Delicateſſe anderer Perſonen auch in Kleinig« 
keiten, das Beſtreben, jedem in Geſellſchaft un— 
vermerkt Gelegenheit zu geben, ſich zu zeigen; 
ferner Ordnungsliebe ohne kleinliches Putzen, 
und Reinlichkeit ohne Geckerey im Anzug. 
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Dem Verfaſſer find Beiſpiele' hiervon von 
Frauenzimmern bekannt, die, wenn er ſie her— 
ſetzen könnte, auch die Häßlichſten mit Muth 
erfüllen würden. Was dieſe Tugenden wir— 
ken, wenn ſie ſich zur Schönheit geſellen, 
wird jeder Leſer leichter finden, wenn er in die 
Geſchichte ſeines eigenen Herzens ſehen will, 
als ich es hier beſchreiben könnte. Eben fo 
kann das Laſter, wo es biegſamen Stoff findet, 
in einem hohen Grade verzerren, zumahl wenn 
dazu, bei roher Erziehung und gänzlichem 
Mangel an Kenntniß ſittſamer Falten, oder 
gar an Willen ſie anzunehmen, es nicht ein 
einziges Mahl des Tages, in irgend einer 
Stunde der bezahlten Pflicht Zeit findet, die 
Riſſe auszuflicken. 
re 
Troſtgründe für die Unglücklichen, 
die am 29. Februar geboren ſind. 
Man mag ſagen was man will, ſo iſt ein 
Menſch, der nur alle vier Jahre einen Ge— 
burtstag hat, immer kein Menſch wie andere. 
Ja einer, der in ſeinem Leben der Geburts— 
tage zu wenige hat, kommt mir in mancher 
E 2 
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Rückſicht nicht viel glücklicher vor, als“ die 
weitläuftige Klaſſe von armen Teufeln, die 
der Väter zu viele haben, denn was iſt dem 
unſterblichen Weſen, das in uns wohnt, an— 
genehmer als zu ſehen, ja unter der Hand 
auch wohl gar zu ſchmecken und zu riechen, 
daß ſich außer ihm noch Weſen derſelben Art 
ſeiner Exiſtenz und ſeines Lebens freuen? 
Wäre auch die Freude dieſer Weſen nicht im⸗ 
mer die aufrichtigſte, wovon man wohl Bei— 
ſpiele hat, gut, ſo iſt es nicht minder ange⸗ 
nehm zu ſehen, daß dieſe Weſen es doch nöthig 
finden müſſen, ſo zu thun, als freuten ſie ſich. 
Jene aufrichtige Freude verräth zwar Liebe, 
das iſt wahr; die nicht aufrichtige dafür aber 
Furcht und Reſpekt, die in ſehr vielen Fällen 
unendlich mehr werth ſind. Von dieſen Freu— 
densbezeugungen nun verliert das unglückliche 
Geſchöpf, das am 29. Februar geboren iſt, 
nach einer leichten Berechnung, in ſeinem Le— 
ben wenigſtens baare fünf und ſiebenzig Pro— 
zent in Vergleich mit andern Menſchen. Das 
iſt etwas hart. Es ſey nun das, was einge— 
büßt wird, ein Wunſch in Proſa, ein Carmen 
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oder ein wirkliches Gedicht; es ſeyen Bänder, 
Blumen, Kuchen, Feuerwerke, Illuminatio— 
nen und Kanonaden, ſo ſind immer die fünf 
und ſiebenzig Prozent davon weg, wie weg— 
geblaſen. Ja, die Sache kann ſehr wichtig 
werden. Geſetzt, der Unglückliche ſey der 
Regent eines Reichs oder einer Stadtſchule, 
der das Recht hat, freiwillige Geſchenke an 
ſeinem Geburtstage zu erpreſſen, wie kann 
ein ſolcher ein Geſchenk verlangen, das an 
einem Tage zahlbar iſt, der in drei Jahren 
gegen eins gar nicht exiſtirt? Sind die 2 29 ſten 
Februare, in Jahren, wo dieſer Monath nur 
acht und zwanzig hat, alſo nicht die wahren 
Calendae graecae? Ja, wenn die griechi⸗ 
ſchen Calendae bloß ein poetiſches Nichts ſind, 
wofür ſich ſublime, antiquariſche Pedanterey 
dieſen artigen Ausdruck ſchuf, ſo ſind die 
29ſten Februare dreimahl in vier Jahren ein 
wahres, ſolides, proſaiſches Nichts des ger 
meinen Lebens und der alltäglichen Haushal⸗ 
tung; das iſt ganz was anderes. Von jenem 
ſpricht man, und dieſes fühlt man. — Das 
bisherige galt bloß das Phyſiſche bei dieſer 
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Verkürzung; von der moraliſchen Seite iſt 
der Verluſt noch ſehr viel größer. Denn, da 
jeder Menſch bekanntlich an ſeinem Geburts— 
tage ſich irgend etwas künftig zu thun oder 
zu laſſen ernſtlich vornimmt, z. B. wie Dr. 
Johnſon, künftig früher aufzuſtehen, oder die 
Bibel im nächſten Jahre ganz gewiß durchzu— 
leſen, oder wie jene Dame keinen Brantwein 
mehr zu trinken; ſo kömmt ein ſolcher Menſch 
natürlich auch um alle dieſe heilſamen Ent— 
ſchließungen; und man weiß wohl, wie es 
mit der Ausführung ſteht, wenn man gar 
nicht einmahl zur Entſchließung kommen kann. 
— Aber der Neujahrstag, ſagt man, bleibt 
ihnen doch noch. — Das iſt keine Antwort; 
den Neujahrstag haben die gewöhnlichen Men— 
ſchen auch, alſo den fünf und ſiebenzig Pros 
zenten geht auch hier nichts ab. Ja, was 
endlich das Traurigſte iſt, fo wird dieſes Un— 
heil, wie manches andere, das uns dieſes 
Jahrhundert zugeführt hat, ebenfalls gegen 
das Ende desſelben ärger. Wenn nemlich das 
Jahr 1796 vorbei iſt, (das letzte Schaltjahr 
in dieſem Jahrhundert), fo haben wir in acht 
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Jahres keines wieder. Alſo ein Kind, das 
den 29 ſten Februar 1796 geboren würde, und 
etwa den 28ſten Februar 1804 ſtürbe, wäre 
acht Jahre alt geworden, oder einen einzigen 
wahren Geburtstag erlebt zu haben, den 
kümmerlichen etwa ausgenommen, an dem 
es geboren worden iſt, der gar nicht in Rech— 
nung kommen darf und kann, und in dem 
wahren Gratulantenſiun des Worts, kein eis 
gentlicher Geburtstag iſt. — Doch nun nicht 
eine Sylbe weiter in dieſem Ton, der, wie 
wir ſelbſt fühlen, ſchon zu lange gehalten wor— 
den iſt. Wir würden dieſes lächerliche Theme 
gar nicht berührt haben, wenn nicht die Frage: 
wann ſoll ein am 29ſten Februar Geborner 
ſeinen Geburtstag feyern, in einem berühmten 
Journal ziemlich ernſtlich aufgeworfen, und 
— unbeantwortet geblieben wäre. Hier iſt 
die Antwort und der Troſt: 

Der Menſch wird zwar au einem gewiſſen 
Datum geboren, allein ſein Eintritt in die 
Welt, ſein erſter Athemzug iſt das Werk ei— 
nes Augenblicks. In dleſem Punkt von Zeit 
ſteht die Sonne in einem gewiſſen Punkt der 
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Ekliptik. Er wird alſo genau ein Jahr alt 
ſeyn, wenn die Sonne das nächſte Mahl wie— 
der in demſelben Punkt der Ekliptik ſteht, 
und der bürgerliche Tag, in welchen jener 
Zeitpunkt fällt, iſt der Geburtstag des Mens 
ſchen im eigentlichen Verſtande, er heiße nun 
übrigens im Kalender wie er wolle. Dieſes 
iſt, dünkt mich, ſehr klar. Das Problem: 
wenn ſoll ich meinen Geburtstag feiern, wenn 
ich am 29ſten Februar geboren bin, wird alfo 
auf folgende Weiſe vollkommen aufgelöſet 
werden, und im Rezept- und Problem-Lö⸗ 
ſungsſtyl abgefaßt, etwa ſo lauten: 1) Laß 
dir die Sekunde, Minute oder Stunde deiner 
Geburt ſagen, oder nimm den Tag aus dem 
Kirchenbuch, weil du aber doch nicht den gans 
zen Tag über geboren worden biſt, ſo mußt 
du im letzten Fall etwas Beſtimmtes anneh— 
men, z. B. die Mitte des Tages, alſo Mit— 
tags um zwölf. 2) Suche in einem aſtrono— 
miſchen Kalender für das Jahr deiner Geburt 
den Ort der Sonne (ihre Länge) für dieſen 
Zeitpunkt. Kannſt du ihn ſelbſt berechnen, fo 
iſt es deſto beſſer, alsdann würdeſt du aber 
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eine ſo einfältige Frage vermuthlich gar nicht 
thun. 3) Suche ebenfalls im Kalender von 
dem Jahre, da du deinen Geburtstag feiern 
willſt, den Tag, da die Sonne genau dieſelbe 
Länge hat, dieſer Tag iſt dein Geburtstag, 
er heiße nun wie er wolle. Wenn du ſo ver— 
fährſt, ſo wirſt du etwas bemerken, daß dich 
frappiren wird, vorausgeſetzt, daß du von 
der Sache, wovon hier die Rede iſt, gar 
nichts verſtehſt, nemlich: daß du, wenn du 
auch an jedem andern Tage, z. B. den erſten 
Mai geboren wäreſt, du dennoch deinen Ge— 
burtstag unter gewiſſen Umſtänden zuweilen 
den 30. April, zuweilen den 2. Mai feiern 
müßteſt; und daß ſelbſt die Geburtstage der 
höchſten Potentaten öfters ganz falſch gefeiert 
werden, und folglich der am 29. Februar Ge— 
borne nicht gerade immer der einzige iſt, der 
ſeinen Geburtstag an einem andern Monaths⸗ 
tage feiern muß, als dem, den ihm die ge— 
wöhnliche Methode anweiſet. Dieſes gründet 
ſich auf den Umſtand, daß das Jahr nicht 
numero rotundo aus 365 Tagen, fondern 
ungefähr aus 365 Tagen und ſechs Stunden 
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beſteht, wir aber bei unſern bürgerlichen Ge— 
ſchäften uns unmöglich mit ſolchen Brüchen 
von Tagen abgeben können. Daher geht es 
denn auch wirklich dem Jahr ſelbſt nicht beſſer 
als uns und den hohen Potentaten. Seine 
Geburtsſtunde wenigſtens wird drey mahl un— 
ter vieren falſch gefeyert. Man freut ſich oft 
über den Tod des alten Jahres mit Jubel, 
wenn es wirklich noch achtzehn Stunden ſchmach— 
tet, und gratulirt dem neuen achtzehn Stunden 
vorher, ehe es geboren wird u. ſ. w. Fol⸗ 
gende Tabelle wird völlig hinreichen, den zu 
leiten, der am 29. Februar geboren, an ſeinem 
Geburtstage gern ſo ſchmauſen wollte, daß 
von Seiten des Kalenders nichts dagegen ein— 
gewendet werden kann. 

Wer am 29. Februar Morgens um zwölf 
Uhr geboren iſt, feiert ſeinen Geburtstag oder 
eigentlich Geburtsſtunde: N 

das nächſte Jahr den 28. Februar Wen 
um ſechs, 

das zweite Jahr den 28. Februar Mittags 
um zwölf, 5 
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das dritte Jahr den 28. Februar Abends 
um ſechs, 

das vierte Jahr den 29. Februar um 1 zwölf 
des Morgens. 

Am 29. Februar um ſechs des Morgens 
geboren: 

das erſte Jahr den 28. Februar um zwölf 
des Mittags, 

das zweite Jahr den 28. Februar um ſechs 
des Abends, 

das dritte Jahr den 28. Februar um zwölf 
des Nachts oder am erſten März, 

das vierte Jahr den 29. Februar um ſechs 
des Morgens. 

Am 29. Februar um zwölf Uhr Mittags 

geboren: 

das erſte Jahr den 28. Bahre um ſechs 
des Abends. 

das zweite Jahr den 28. Februar um zwölf 
des Nachts oder am erſten März, 

das dritte Jahr den erſten März um ſechs 
Uhr des Morgens, 

das vierte Jahr den 29. Februar um zwölf 
des Mittags. 
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Am 29. Februar Abends um ſechs geboren: 


das erſte Jahr den 28. Februar Nachts um 


zwölf oder am erſten März, 

das zweite Jahr den erſten März um ſechs 
des Morgens, 

das dritte Jahr den erſten März um zwölf 
Mittags, 

das vierte Jahr den 29. Februar um ſechs 
des Abends. 


Man ſieht hieraus, daß man ſeine Ge— 


burtsſtunde, wodurch der Geburtstag beſtimmt 
wird, jedes Jahr um ſechs Stunden fpäter 
feiern muß, ſo lange, bis das Schaltjahr 
die Sache wieder ins Gleichgewicht bringt. 
Nun noch ein paar Worte für das Jahr 1800, 
das kein Schaltjahr iſt. Ein Kind, das z. B. 
den 29. Februar 1796 Nachts um eilf Uhr 
geboren würde, muß (mach dieſer Regel) im 
Jahr 1803 ſeine Geburtsſtunde ſogar den 
zweiten März Abends um fünf Uhr feiern. 
Warum das Jahr 1800, auch das Jahr 1900 
kein Schaltjahr iſt, ſondern erſt das Jahr 2000 
wieder (vorausgeſetzt, daß ſonſt alles beim 
Alten bleibt), wollen wir nächſtens erklären. 


. — —— 
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Man wird aber ſehr viel beſſer thun, es bis 
dahin ſelbſt zu lernen. 

Nun das Reſultat kurz: : Will man ſeinen 
Geburtstag oder vielmehr die Stunde nur je— 
desmahl alsdann feiern, wenn Datum und 
Tageszeit zugleich eintreffen, ſo kann ſie jeder 
Menſch überhaupt nur alle vier Jahre Ein 
Mahl richtig feiern. Der am 29. Februar 
Geborne verfährt alſo ſehr richtig, wenn er 
ſeinen Geburtstag bald den 28. Februar, bald 
den erſten März feiert. Der unwiſſende 
glaubt er irre, da er doch nicht irrt. Der 
an einem andern Tage Geborne, der ihn nach 
dem Datum feiert, irrt oft wirklich, allein 
es merkt es niemand. So kommt es alſo auch 
hier, wie bei tauſend andern Vorfällen des 
Lebens auf Lage und Umſtände an. Nachdem 
dieſe günſtig oder ungünſtig find, kann man 
bald mit allen ſeinen Irrthümern für weiſe, 
und bald mit aller ſeiner Weisheit für ein gar 
irriges Schaf gehalten werden. 

N 
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Zwei Briefe. 
über die Macht der Liebe. 


vu I. 
Mitwoch, Morgens BUhr d. 19. Febr. ı777. 
So wie ich vorgeſtern angefangen hatte, 
kann und mag ich nicht fortfahren. Ich lege 
alſo ein kleineres Fundament für ein kleineres 
Gebäude, für fie zum — umblaſen. Jedoch 
aus einer geheimen Ahnung zu urtheilen, 
wird auch dieſer Brief nicht fo ganz klein aus⸗ 
fallen; ſeltſam ausfallen wird er gewiß. Ich 
wage viel damit, wenn ich je viel bei Ihnen 
gegolten habe, denn ich wage alles zu verlie— 
ren. Sie ſollen nicht allein meine Gedanken 
über Verlieben und Macht des Frauenzimmers 
hier in einem Auszuge ſehen, ſondern ich will 
Ihnen auch einen kurzen Eutwurf meiner 
Methode zu philoſophiren geben, um mir bei 
Ihnen nicht ſo wohl die Überzeugung wegen 
des erſteren zu erleichtern, als die Vergebung. 
Ich werde alles in den geradeſten Ausdrücken 
ſagen, die mir vorkommen, und muß deßwe— 
gen um zwei Dinge bitten: einmahl, daß 
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Sie denken, ich ſchriebe weder an Mann noch 
Weib, ſondern bloß an eine vernünftige Seele, 
und daß, weil dieſe Vorſtellung manchen nicht 
ſo geläufig ſeyn möchte, als Ihnen, Sie mir 
dieſen Brief, ſo bald Sie ihn geleſen haben, 
wieder verſiegelt zurück ſchicken. Ich ſehe 
jetzt erſt, eine dieſer Bitten geht an ihren 
Verſtand, die andere an Ihr Herz; ich muß 
alſo noch eine dritte hinzufügen, daß die Ge— 
währung dieſer Bitten nicht von der Beſchäf— 
tigung abhängen möge, die Herz und Ders 
ſtand in dieſem Wirrwarr finden, denn es 
könnte ſeyn, daß ſie ganz leer ausgingen. 


Trotz meiner großen Armuth an Kennt⸗ 
niſſen (worunter ich nicht alles verſtehe was 
ich weiß, ſondern nur, was ich auch zweck— 
mäßig zuſammengedacht habe), finde ich mich 
nicht wenig durch den Gedanken beruhigt, daß 
ich das durch tauſendfaches Intereſſe geſpaltene, 
und tauſendfach ſich ſelbſt betrügende menſch— 
liche Herz zu dem Grad habe kennen lernen, 
daß ich an einer Sache zweifeln kann, und 
wenn ſie in tauſend Büchern bejaht ſtünde, 
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tauſend Jahre durch geglaubt worden, und 
als untrüglich von ſchönen und häßlichen 
Lippen verkündigt worden wäre. Ich habe 
mir zur unverbrüchlichen Regel gemacht, aus 
Reſpekt ſchlechterdings nichts zu glauben, dem— 
ohngeachtet aber, vor wie nach, fortzufahren, 
aus Reſpekt am gehörigen Ort oft zu ſagen, 
was ich nicht glaube und nicht glauben kann. 
Der Menſch iſt ein ſolches Wunder von Selts 
ſamkeit, daß ich überzeugt bin, es gibt Leute, 
die oft meinen, fie glauben etwas und glaus 
bens doch nicht, die ſich ſelbſt belügen, ohne 
es zu wiſſen, und Dinge einem andern nach— 
zumeinen und nachzufühlen glauben, die ſie 
ihm bloß nachſprechen. Daß das wahr iſt, 
davon, ſage ich, bin ich ſicher überzeugt, denn 
ich habe mich ehemahls ſelbſt darüber ertappt. 
Dieſes hat mich ſehr mißtrauiſch gegen mich 
ſelbſt, und noch mehr gegen die Verſicherun— 
gen anderer gemacht, deren Intereſſe, Gat— 
tung von Eigenliebe und Verſtandskräfte ich 
nicht kenne, und von denen ich alſo nicht weiß, 
ob ſie ein Votum haben, oder ob ſie bloß 
Herolde ſind. Wir ſind nur gar zu geneigt 
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zu glauben, das ſey wahr, was wir oft be— 
jahen hören und was viele glauben, und be— 
denken nicht, daß der Schein, der zehn bes 
trügt, Millionen betrügen kann. Neun Zehn— 
theile des menſchlichen Geſchlechts glauben, die 
Erde ſtünde ſtill, und es iſt doch nicht 
wahr. Wir bedenken nicht, daß, wenn einer 
halb aus Intereſſe etwas bejaht, es tauſende 
ganz aus Intereſſe nachſagen, und zehntau— 
ſend, weil ſie dech was ſagen müſſen, und 
gar keine Meinung haben, oder bloß anderer 
ihre. Das iſt der größte Theil der Menſchen. 
Es iſt daher Jammerſchade, daß wir ſo oft 
die Stimmen nur zählen können. Wo man 
fie wägen kann, ſoll man es nie verſäumen. 
Ich kann daher nicht leugnen, daß mir die 
Leute vorzüglich angenehm ſind, die ohne Af— 
fektation zuweilen die evidenteſten Sätze be⸗ 
zweifeln, oder Leute zu entſchuldigen ſuchen, 
die fie bezweifelt haben, fo wie neulich 8... 
von D. ., der behauptet hatte, 3 mit o mul⸗ 
tiplizirt wäre 3, oder mit andern Worten: 
dreimahl nichts wäre drei. Ohne im gering— 
ſten ſolchen abſurden Zweifeln, wie dieſe eben 
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angeführt, das Wort zu reden, glaube ich 
auch, daß es keine größere Verſtandsſtärkung 
gibt, als Mißtrauen gegen alle Meinungen 
der Menge. Wan kann ſich immer ſicher zu⸗ 
rufen: das iſt nicht wahr; und wenn man 
auch gleich am Ende findet, daß man ſich ge— 
irrt hat, ſo wird man dieſen Irrthum nie 
ohne Gewinn von Seiten des Syſtems von 
Kenntniſſen entdecken, die man hat, und deſ— 
ſen Feſtigkeit doch eigentlich ausmacht, was 
wir Seelenſtärke nennen. Sagen oder gar 
predigen muß man dieſe Zweifel eben nicht 
immer. In Religionsſachen iſt es das ſichere 
Zeichen eines ſchwachen Kopfs. Denn was 
iſt wahr an dieſen Dingen, das nicht ſein 
wahreres haben kann? Wo es auf zeitliche 
Ruhe und Glückſeligkeit ankommt, muß man, 
meiner Meinung nach, allgemein angenom— 
mene Sätze ſo wenig ohne große Urſache än— 
dern, als einen geprüften guten Miniſter mit 
einem andern vertauſchen, von deſſen Ge— 
ſchicklichkeit man ſich mehr bloß verſpricht. 
In der Frage, woruͤber ich jetzt ſchreibe, 
könnte die muthwilligſte öffentliche Unterſu— 
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chung keinen Schaden ſtiften, ja nutzen würde 
ſie, weil hierin das kleinſte Theilchen, dem 
Zaum anzulegen oder dem Sporn abzuneh— 
men, ein gutes Werk thun heißt, es müßte 
denn ſeyn, daß man ſo ſchriebe, daß man 
gerade das Gegentheil würkte, ſo wie jemand 
von L. . . 8 Abhandlung vom Selbſtmord ges 
ſagt hat: Er wüßte nicht, ſeitdem er das 
Büchelchen geleſen hätte, käme ihn zuweilen 
der Kitzel an, ſich ſelbſt zu ermorden. — 
Sehen Sie nun, warum ich meinen Brief 
zurück verlange? Doch zur Sache. 


Die Frage: Iſt die Macht der Liebe un: 
widerſtehlich, oder kann der Reitz einer Pers 
ſon ſo ſtark auf uns wirken, daß wir dadurch 
unvermeidlich in einen elenden Zuſtand gera— 
then müſſen, aus welchem uns nichts als der 
ausſchließende Beſitz dieſer Perſon zu ziehen 
im Stande iſt ? habe ich in meinem Leben une 
zählige Mahl bejahen hören von alt und jung, 
und oft mit aufgeſchlagenen Augen und über 
das Herz gefalteten Händen, dem Zeichen der 
innerſten Überzeugung und der ſich auf Disere⸗ 


116 


tion ergebenden Natur. Ich könnte ſie auch 
bejahen, nichts iſt wohlfeiler und leichter, ich 
werde ſie auch künftig aus Gefälligkeit wieder 
beiahen, oder auch, wenn künftige Erfahrun⸗ 
gen das Cabinett bereichern, aus dem ich jetzt 
herausphiloſophire, im Ernſt, woran ich aber 
deßwegen ſehr zweifle, weil ein Paar Bei— 
ſpiele, die gehörig ins Licht geſetzt, für mich 
ſtreiten, hinlänglich ſind, den ganzen Satz 
auf ewig zu leugnen. Ich habe, ſage ich, 
den Satz unzählige Mahl bejahen hören, und 
bejaht geleſen in Proſa und in Verſen. Aber 
wie viel Menſchen waren darunter, die die 
Frage ernſtlich unterſucht hatten? Bewußt 
wenigſtens iſt es mir von keinem, daß er ſie 
unterſucht Hätte, und vielleicht hatte fie auch 
wirklich keiner unterſucht; denn wer wird eine 
Sache unterſuchen, von deren Wahrheit der 
Gukuk und die Nachtigall, die Turteltaube 
und der Vogel Greif einſtimmig zeugen, we— 
nigſtens wenn man den ſüßen und bittern 
Barden aller Zeiten glauben darf, über deren 
Philoſophie aber zum Glück der Philoſoph ſo 
ſehr lacht, als das vernünftige Mädchen über 
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ihre Liebe. Ich glaube, ich habe die Frage 
hinlänglich unterſucht, lange vor Herrn Prof. 
Meiners, deſſen Übereinſtimmung mit meiner 
Meinung in der Hauptſache nicht wenig dazu 
beigetragen hat, daß ich den Mann jetzt liebe, 
deſſen Kopf ich längſt verehrt habe. Nach 
dieſer Unterſuchung behaupte ich mit völliger 
Überzeugung: die unwiderſtehliche Gewalt der 
Liebe, uns durch einen Gegenſtand entweder 
höchſt glücklich oder höchſt unglücklich zu ma— 
chen, iſt poetiſche Faſeley junger Leute, bei 
denen der Kopf noch im Wachſen begriffen iſt, 
die im Rath der Menſchen über Wahrheit noch 
keine Stimme haben, und meiſtens ſo be— 
ſchaffen find, daß fie keine bekommen können. 
Ich erkläre hier noch einmahl, ob es ſich gleich 
wohl von ſelbſt verſteht, daß ich den Zeugungs— 
trieb nicht meine; ſicherlich hat ihn die Natur 
uns nicht eingeprägt, uns höchſt unglücklich 
oder höchſt glücklich zu machen. Das erſte zu 
glauben macht Gott zu einem Tyrannen, und 
das letztere den Menſchen zum Vieh. Und 
doch rührt die ganze Verwirrung in dieſem 
Streit aus nicht genugſamer Unterſcheidung 
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eben dieſes Triebes, der ſich unter ſehr ver— 
ſchiedener Geſtalt zeigt, und der ſchwärmen⸗ 
den Liebe her. Man vertheidigt Liebe und 
verwirft Liebe, und eine Parthei verſteht die— 
ſes, und die andere etwas anderes. 
* 


II. | 
Donnerſtag, 9 Uhr. 
Die guten Mädchen haben die Ausdrücke: 
Himmel auf der Welt, Seligkeit, 
womit manche Dichter die glückliche Liebe be— 
legten, als ewige unwandelbare Wahrheit an— 
geſehen, und mädchenmäßige Jünglinge haben 
es ihnen nachgeglaubt, da es doch nur weich— 
liches Geſchwätz junger Schwärmer iſt, die 
weder wußten, was Himmel, noch was Welt 
war. Die Benennungen ſind nur in ſo fern 
wahr, in fo fern es wahr iſt, daß Madchen 
Göttinnen ſind. Die Griechen, nicht allein 
das weiſeſte und tapferſte, ſondern auch das 
wollüſtigſte Volk auf der Welt, hielten wahr— 
lich die Mädchen nicht für Göttinnen, oder 
den Umgang mit ihnen für Paradies, oder 
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ihre Liebe für unwiderſtehlich. Sie erzeigten 
ihnen nicht einmahl die Achtung, die man we 
nigſtens von einem freien Volk, ich will nicht 
ſagen von einem gefühlvollen, gegen ein 
ſchwaches Geſchlecht hätte erwarten ſollen. Sie 
brauchten ſie, die organiſirten Fleiſchmaſſen 
zu zeugen, aus denen fie ſelbſt nachher Hel— 
den, Weiſe und Dichter formten, und ließen 
ſie übrigens gehen. Sie wohnten im Innern 
des Hauſes, kamen nicht in Männergeſell- 
ſchaften, wodurch ihnen denn freilich aller 
Weg abgeſchnitten ward, ſich für ſo kluge 
Köpfe gehörig auszubilden, daher ſie immer 
ſchlechter und verächtlicher werden mußten. 
Daß ihnen wahrhaftig große Männer courten, 
dieſe Achtung mußten ſie ſich erſt durch be— 
ſondere auszeichnende Geiſtesgaben erwerben, 
und dieſe Beſuche waren nicht von der ver— 
liebten Art. Das Vermögen, das ihnen die 
Natur gegeben hat, ein dringendes Verlangen 
auf eine angenehme und nützliche Art zu be— 
friedigen, rechneten ſie ihnen für kein Ver— 
dienſt an, und, wie mich dünkt, mit großem 
Necht, denn es iſt ein Handel, wobei beide 
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Partheien gewinnen. Die Ausdrucke: Herz i 


verſchenken, Gunſt verſchenken, ſind 
wieder poetifhe Blümchen. Kein Mädchen 
ſchenkt ihr Herz weg, ſie verkauft es ent— 
weder für Geld oder Ehre, oder vertauſcht 
es gegen ein anderes, wobei ſie Vortheil hat, 
oder doch zu haben glaubt. Aber was führe 
ich Ihnen die Griechen an? Gibt es nicht 
heut zu Tage ein ſehr vernünftiges Volk, das 
von der beides lächerlichen und gefährlichen, 
und dabei müffiggängerifhen Schwärmerei 
der Liebe frei iſt, ein Volk, dem vir allein 
den Fortgang in nützlichen Wiſſenſchaften, 
Beſſerung des Menſchen und alle großen Tha— 
ten zu danken haben. Wiſſen Sie, was ich 
für ein Volk meine? Gewiß Sie kennen es. 
Es iſt die Gemeinde der activen, vernünftigen, 
ſtarken Seelen, die man über die ganze 
Erde ausgebreitet findet, obgleich manches 
Städtchen leer ausgehen möchte; der geſunde, 
nützliche, glückliche Landmann, den unſere al— 
bernen Dichter (wie überhaupt die Natur) be— 
ſingen und bewundern, ohne ihn zu kennen, 
ſich ſein Glück wünſchten, ohne doch den Weg 
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dazu wählen zu wollen. Mir läuft die Galle: 
allemahl über, wenn ich unſere Barden das 
Glück des Landmanns beneiden höre. Du 
willſt, möchte ich immer ſagen, glücklich feyn 
wie er, und dabei ein Geck ſeyn wie Du, das 
geht freilich nicht. Arbeite wie er, und wo 
deine Glieder zu zart ſind zum Pflug, ſo ar— 
beite in den Tiefen der Wiſſenſchaft, lies Eu— 
lern oder Hallern ſtatt G..., und den ftär- 
kenden Plutarch ſtatt des entnervenden Sieg: 
warts, und endlich lerne dein braunes Mäd— 
chen genießen, wie dein braunes Brod — von 
Hunger verklärt und gewürzt, wie dein Land- 
mann thut, ſo wirſt du glücklich ſeyn wie er. 
Nicht Adel der Seele, nicht Empfindſamkeit, 
ſondern Müſſiggang, oder doch Arbeit, bei 
der der Geiſt müſſig bleibt, und Unbekannt⸗ 
ſchaft mit den großen Reisen der Wiſſenſchaft, 
worin ſchlechterdings nichts von Lieb’ und 
Wein vorkommt, iſt die Quelle jener ge: 
fährlichen Leidenſchaft, die (ich getraue es all⸗ 
gemein zu behaupten) ſich noch niemahls ei— 
ner wahrhaftig männlichen ſtarken Seele be: 
mächtigt hat. Wenn jemand aus Liebe Ein 
Lichtenberg. 7 
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öden ſucht, mit dem Mond im Ernſt plau— 
dert, ſo ſteckt gewiß das Häschen irgend wo 
im Kopf, denn eine Schwachheit ſteht ſelten 
allein. 


Ich habe ſehr hohe Begriffe von der Große 
und Würde des Menſchen. Einem Triebe 
folgen, ohne den die Welt nicht beſtehen 
könnte, die Perſon lieben, die mich zum ein⸗ 
zigen Geſellſchafter auserſehen hat, zumahl 
da nach unſern Sitten dieſe Perſon ſich 
durch tauſend andere Dinge an unſer Herz 
feſt hängt, und unter den mannigfaltigen 
Relationen von Nathgeber, Freund, Hands 
lungs Compagnon, Bett-Cammerade, Spiel: 
fache, luſtiger Bruder (Schweſter klingt 
nicht) auf uns würkt, das halte ich ſicherlich 
für keine Schwachheit, ſondern für klare, 
reine Schuldigkeit, und ich glaube auch, es 
ſteht nicht bei uns, ein ſolches Geſchöpf nicht 
zu lieben. Beklagen wir ja den Tod eines 
Haushundes. Allein ein Mädchen ſollte im 
Stande ſeyn, mit ihren Reitzen einem Manne 
ſeine Ruhe zu rauben, daß kein anderes Ver— 
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gnügen mehr Geſchmack für ihn hätte, und 
es ſtehe nicht in ſeiner Gewalt, ſich dieſem 
Zug zu widerſetzen, dem Manne, der Ar— 
muth, Hunger, Verachtung feines Verdien⸗ 
ſtes ertragen, ja ſeiner Ehre wegen in den 
Tod gehen kann? Das glaube ich ewig nicht. 
Dem Gecken wohl, dem weichlichen Schwa— 
chen, der nie in irgend etwas Widerſtand 
verſucht hat, oder dem Wollüſtling, der hö— 
here Vergnügen des Geiſtes nicht kennt, als 
das Bewußtſeyn, daß ihn ein hübſches Mäd⸗ 
chen liebt (denn vom Genuß abſtrahire ich, 
um dem Werther allen möglichen Vortheil 
zu geben), aber gewiß keiner eigentlichen 
Seele; wenn eine ſolche je ſo was geſagt 
hat, ſo war es ein Compliment gegen die 
Damen, und zwar ein ſehr unartiges, weil 
es ein Pasquill auf alle vernünftige Maͤnner 
iſt; und doch iſt es eine Frage, ob es ein 
Compliment für die Damen iſt. Viele Män⸗ 
ner halten das weibliche Geſchlecht für fe 
ſchwach, eitel, leichtgläubig und eingebildet, 
daß ſie alles glauben, was man ihnen ſagt, 
ſobald es die Macht ihrer Reitze angeht. 
F 2 
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Diefe Männer, wenn man fie anders fo 
nennen kann, irren ſich aber gar ſehr. Nicht 
wahr Madam? 


Wenn man aber einer Vorſtellung, die 
ſich auf einen ſolchen Trieb ſtützt, muthwillig 
nachhängt, nicht allein nicht widerſtehen will, 
ſondern ſich gar eine Ehre daraus macht, 
nicht zu widerſtehen; und ſich für einen Ein⸗ 
geweihten in die Myſterien der alles beglücken⸗ 
den Natur hält, ſobald man ſich ſolche Lie: 
besſchlöſſer in die Luft bauen kann, ja mein 
Gott, was iſt da nicht unwiderſtehlich in der 
Welt. Wäre doch wohl gar die kranke Frau 
im Gellert geſtorben, wenn der Schneider 
nicht gekommen wäre; oder hat doch einer 
fhon feine Frau für ein Glas Brantewein 
andern überlaſſen. Da iſt es freilich kein 
Wunder, wenn Glück und Ruhe dahin gehen, 
als hätten ſie nie bei einem gewohnt, und iſt 
es noch gut, wenn nur Glück und Ruhe 
fliehn. Eine ſolche Liebe fuͤhrt ihre Lieblinge 
oft in Ketten nach Celle, und mich dünkt 
von Rechtswegen. 
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Die Liebe, die ich dem vernünftigen Manne 
für anſtändig halte, verhält ſich zu der, ge— 
gen welche ich ſchreibe, ſo wie die gerechte 
Zähre des rechtſchaſſenen Mannes bei dem Tod 
einer Mutter, gegen das ungezogene Geheul 
und Haarausreiſſen des ſchwachen Pöbels. 
Und ich weiß wohl, wenn ich auch bis an den 
jüngſten Tag predigte, ſo würde doch die An⸗ 
zahl derer, die jenen Folgen der Liebe ſtand⸗ 
haft widerſtehen, immer die Zleinere Zahl ſeyn. 
Aber was iſt das ſeltſamere, als daß die Leute, 
die ihr Unglück mit Muth und Gelaſſenheit 
ertragen, ebenfalls ſehr wenige ſind? Aus 
dem, was der Menſch jetzo in Turopa iſt, 
müſſen wir nicht ſchließen, was er fern könnte. 
In andern Welttheilen ift er ja ſchon anders, 
ſehr viel anders. r 


Nun könnte ich, wenn es nöthig wäre, und 
ich Zeit hätte, eine Menge Beiſpiele von Leu⸗ 
ten beibringen, die das Geſagte beſtätigen, 
allein es iſt bei Ihnen unnöthig, und ich werde 
wirklich müde, und breche daher ab. — — — 
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Unter die merkwürdigſten Erfindungen, wo— 
durch ſich die neueren Zeiten vor den alten, 
oder eigentlich, die ſich dem männlichen Alter 
nähernde Welt vor ihren Kinderjahren aus— 
zeichnet, zählt man mit Necht das unzählige 
Heer von Krankheiten, womit ſie uns beſchenkt 
hat. Im Paradies hatte man gar keine. In 
den Büchern des alten Teſtaments wachſen die 
Nachrichten davon faſt mit jedem Capitel, und 
im neuen iſt es allerdings damit aufs Höchſte 
gekommen, ſo daß, da der Menſch ſonſt gar 
keine hatte, man nunmehr füglich auf jeden 
Cubikzoll deſſelben ein Paar Dutzend rechnen 
kann, und doch iſt hier nur bloß die Rede von 
dem eigentlichen Wohnſitz der Seele, und we— 
der von der Seele ſelbſt, noch dem Speck, 
der weder zu dieſer noch zu jenem gehört. — 
Die Krankheit, von der wir hier ein Paar 
Worte ſagen wollen, ſcheint eigentlich eine 
Seelenkrankheit zu ſeyn, daß aber der Leib 
auch dabei mit unter der Decke ſteckt, wird 
aus der (wahrſcheinlich beſten) Cur derſelben 
erhellen. Das Land, worin ſie zuerſt ausge— 
brochen iſt, iſt England, und der in den An— 
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nalen der Pathologie nunmehr verewigte junge 
Menſch, den ſie zuerſt befallen hat, heißt 
John Poole, eines Pächters Sohn bei 
Clare, in Suffolk. Dieſer Knabe zeigte nem— 
lich in feiner früheſten Jugend eine ſehr hef— 
tige Antipathie gegen alles Geld, er konnte 
es weder ſehen noch anrühren. Der Vater, 
ein kluger Mann, der wohl einſah, daß dieſes 
Übel von den fürchterlichſten Folgen für ſeinen 
Sohn ſeyn würde, (denn was kann ſchreckli— 
cher ſeyn, als kein Geld ſehen können?) gab 
ſich alle Mühe, demſelben entgegen zu arbei⸗ 
ten, both ihm Geld an mit Erwähnung von 
allerlei Dingen, die er ſich dadurch verſchaſſen 
könnte, und die der junge Menſch ſehr liebte, 
aber umſonſt, er nahm es nicht. Endlich 
glaubte man, es wäre etwa Blödigkeit, oder 
eine Art von Ziererei, und daß er bloß offen 
angebothenes Geld nicht ſehen könnte. Dieſe 
Muthmaßung ſchien Gewicht zu haben, denn 
dieſe Art von Blödigkeit iſt ſo ziemlich gemein, 
daher die großen Herren die Ducaten, die ſie 
verſchenken wollen, ſorgfältig in Doſen ſtecken 
müſſen, damit die Perſonen glauben, es ſey 
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Schnupftaback, und ſelbſt das verdiente Geld 
muß bekanntlich manchen Leuten in Papierchen 
beigebracht werden. — Mit einem Worte, 
man ſteckte ihm etwas Kupfermünze, ohne daß 
er darum wußte, in die Taſche; als er aber 
die Hand von ungefähr hinein brachte und das 
Geld fühlte, zog er ſie mit Grauſen zurück, 
und fiel in heftige Convulſionen, die über eine 
Stunde dauerten. Hierauf machte man einen 
Verſuch mit Silber; hier wurde alles ſehr 
viel ärger, die Zuckungen wurden heftiger, 
und man fürchtete, er würde ſterben. Man 
ſieht hieraus leicht, was der Erfolg geweſen 
ſeyn würde, wenn man einen Verſuch mit 
Gold hätte machen wollen, vermuthlich der 
Tod ſelbſt. So ſtand es mit dem jungen 
Menſchen gegen Ende des Jahrs 1787, und 
das Factum hat alſo feine vollige Nichtigkeit. 
Was aus ihm nach der Hand geworden iſt, 
hat man nicht erfahren, vermuthlich iſt er in 
dem reichen Lande indeſſen geſtorben, oder 
wenn er noch am Leben iſt, ſo wird er es 
doch nicht über die nächſte Parlementswahl 
bringen, wo es ohne Augenſchirm und Scheu: 
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leder unmöglich ift, dem Anblick von Guineen 
auszuweichen. Hieraus erklärt ſich nun auch 
ſehr natürlich der Gebrauch unſerer weiſen 
Vorfahren, den Kindern Medaillen an den 
Hals zu hängen, ja ich habe ſelbſt noch Kin— 
der geſehen, die ganz mit Silbermünzen be— 
hangen waren, dachte aber damahls noch nicht, 
daß dieſes ein kräftiges Amulett wider die 
Geldſcheue (Argyrophobie) das ſchrecklichſte 
Übel der Natur, ſeyn ſollte. Alle Eltern und 
Erzieher werden alſo ſorgfältig darauf bedacht 
ſeyn, dem Ausbruch deſſelben bei uns mit als 
len Kräften vorzubeugen, ſollte es aber mit 
irgend jemanden ſchon ſo weit gekommen ſeyn, 
als mit jenem unglücklichen Jünglingen, ſo 
wüßte ich kein kräftigeres Mittel, als man 
verböthe ihm von allem zu eſſen, was nicht 
wiederkäut und die Klauen nicht ſpaltet; und 
wollte auch dieſes nicht helfen, ſo würde ich 
da, wo es angeht, ſtracks zur Beſchneidung 
ſchreiten. ä 
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